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Ein ſchöner Gedanke.
Der gegenwärtige innere Streit der Sozialdemokratie hat bei

den Gegnern wieder einmal wilde Hoffnungen erweckt. Mit
Begier erwarten ſie vom Nürnberger Parteitag eine Spaltung.
Wie ſchon ſo oft, iſt es beſonders die liberale Preſſe, die ſolchen
Hoffnungen mehr oder minder verſchämten Ausdruck leiht. Doch
auch die konſervativen Wortführer ſind diesmal mehr als in
früheren Fällen von dem Taumel angeſteckt. Sie werden jedoch
von den Grenzboten zur Beſinnung gerufen. Dieſe konſer-
vative Wochenſchrift hat ſich genügend ruhiges Blut bewahrt,
um den wahren Zuſammenhang der Dinge nicht aus den Augen
zu verlieren. Sie weiß, daß die Exiſtenz der Sozialdemokratie
nicht von Stimmungen und Verſtimmungen abhängt, und des-
halb ruft ſie ihren liberalen und konſervativen Freunden zu:

Der Zuſammenbruch (der Sozialdemokratie) hängt nicht
ſo ſehr davon ab, daß die Maſſen eines Tages aus dem
Taumel ihrer Parteihoffnungen mit mehr oder weniger
Katzenjammer erwachen, als davon, daß die bürgerlichen Par
teien in poſitiver ſozialer Arbeit die moderne Geſell-
ſchaft ſo ausbauen, daß ſie auch für den ge-
werblichen Arbeiter wohnliche Räume bietet.
Denn der Arbeiter hat auch heute noch trotz vieler ſegens
reichen ſozialen Einrichtungen das Gefühl, daß er in dem
heutigen Staats- und Geſellſchaftsbau nicht
recht zu Hauſe iſt. So lange das ſo iſt, werden die unan
genehmen Erfahrungen, die er im ſozialdemokratiſchen Par
teileben macht, immer nur halbe Wirkungen ausüben.

Wir machen dem konſervativen Blatte unſer Kompliment-
Es hat mit richtigem Scharfblick den Punkt herausgefunden, auf
den es ankommt; die einzige Stelle bloß gelegt, von der aus
die Sozialdemokratie überwunden werden könnte wenn es
nur ginge Jn der Tat, ſobald es gelänge, die moderne Gefell
ſchaft ſo auszubauen, daß ſich der Arbeiter die Grenzboten
ſprechen nur vom gewerblichen Arbeiter; konſervatives
Dogma und Parteipreſſe verbieten ihnen zuzugeben, daß der
ländliche Arbeiter noch ſchlimmer dran iſt daß ſich der
Arbeiter wohl darin fühlte, wäre die Sozialdemokratie ver
nichtet. Freilich wäre ſie dann auch ſo ziemlich überflüſſig,
denn ſie iſt ja nur entſtanden, weil der Arbeiter keine Möglich-
keit ſieht, ſich in der modernen Geſellſchaft wohl zu fühlen, und
weil jeder darauf abzielende Verſuch ihn ſofort mit den Grund-

lagen eben dieſer Geſellſchaft in Konflikt bringt.
Welch ein ſchöner Gedanke

Sozialdemokratie zu vernichten! Und noch dazu mit unſerer
eigenen Hilfe. Denn wir geben den Grenzboten das Ver-
ſprechen, daß wir an dieſem Mittel, uns zu vernichten, ſelber
eifrig mithelfen würden. Alſo nur heran, ihr konſervativen
und liberalen Herren, löſen Sie das Problem, richten Sie die
Geſellſchaftsordnung ſo ein, daß ſie auch dem Arbeiter wohn-
liche Räume bietet.

Doch ſonderbarl! So oft ſie ſchon darüber geredet haben
ſie tun es nicht! Der Gedanke iſt nämlich keineswegs neu.
So lange es eine Sozialdemokratie gibt, iſt er immer und
immer wieder von neuem vorgebracht worden. Früher war er
beſonders bei den Nationalliberalen ſeligen Andenkens
ſehr beliebt und Herrn Naumanns Wochenſchrift, die Hilfe,

Welch ein einfäches Rezept die

hat ihn Jahre lang zu Tode geritten. Um nur etwas zu zitieren,
ſo ſchrieb die Hilfe z. B. im Januar des Jahres 1903, alſo vor
nun bald ſechs Jahren:

Hätten wir die materiellen Mittel, um eine Agitation
großen Stils in die Arbeiterſchaft hineinzutragen, käme die
Regierung mit poſitiven Vorſchlägen, mit einem greifbaren
Programm, dann wäre es ein leichtes, eine nationale Ar-
beiterpartei zu gewinnen. Wer die Sozialdemokratie be-
kämpfen will, muß den Arbeitern helfen.

Den Arbeitern helfen, das iſt's. Nun hat die deutſche Re
gierung bekanntlich ſogar den Verſuch gemacht. Schon 20 Jahre
vor der eben zitierten Aeußerung der Hilfe hat die ſoziale Ge
ſetzgebung begonnen. Und der Erfolg iſt, daß nach deren 20-
jähriger Wirkſamkeit die Hilfe eingeſtehen muß, den Arbeitern
ſei immer noch nicht geholfen, und nach weiteren ſechs Jahren
klagen die Grenzboten, daß trotz vieler ſozialer Einrichtungen
die moderne Geſellſchaft dem Arbeiter immer noch keine wohn
lichen Räume bietet.

Sollte das nicht tiefere Urſachen haben, als die Herren ahnen?
Sollte das nicht darauf hinweiſen, daß dieſe Geſellſchaft kraft
ihres ganzen Baues gar nicht in der Lage iſt, dem Ar-
beiter ein angenehmes Leben zu ermöglichen

Jn der Tat, ſo iſt es! Und jedermann kann ſich leicht davon
überzeugen.

Woran liegt es denn, daß der Arbeiter ſich nicht wohl fühlt?
Antwort darauf gibt ein Brief, den die Parteipreſſe in dieſen

Tagen veröffentlicht hat, und worin eine arme Witwe um
„etwas Abfall“ bittet, weil ſie mit ihrem Kinde ſchon ſeit drei
Tagen faſt nichts gegeſſen habe und ſchwer lungenkrank ſei. Da
greifen wir das ganze Elend gleich mit einem Griff. Denn das
gleiche Schickſal droht wie ein finſteres Geſpenſt allen Ar
beitern, und mehr noch ihren Witwen und Waiſen, weil ſelbſt
der beſt entlohnte Arbeiter nicht genug hat, um alle Bedürfniſſe
zu decken, geſchweige denn, um einen irgendwie beträchtlichen.
Notgroſchen zurückzulegen. Die Armut iſt's, die mit furcht
barer Schwere auf dem Arbeiter laſtet. Folglich: wer dem Ar
beiter helfen will, muß die Armut beſeitigen.

Wie macht man das? Natürlich durch Erhöhung aller
Löhne. Sicherlich werden auch Hilfe und Grenzboten zugeben,
daß beim heutigen Stand der Preiſe eine Familie erſt dann
nicht mehr arm iſt, wenn ſie mindeſtens 35--40 Mark jede Woche
zu verzehren hat. Alſo dies iſt das Problem: wollen die kon-
ſervativen und liberalen Herren die heutige Geſellſchaft „wohn-
lich“ für den Arbeiter herrichten, ſo müſſen ſie zunächſt dafür
ſorgen, daß jede, auch die letzte Arbeiterfamilie ihre 35——40
Mark wöchentliches Einkommen hatDas wäre natürlich nur der erſte Schritt denn um ſich wohl

zu fühlen, braucht der Arbeiter außer einem genügenden Ein-
kommen noch eine Reihe anderer Dinge, wie z. B. eine erträg-
liche, nicht allzu lange Arbeitszeit; ein gewiſſes Selbſtbeſtim-
mungsrecht, zu tun und zu laſſen, was er ſelber will, und nicht
nur, was andere kommandieren; Sicherung gegen die immer
wiederkehrende Arbeitsloſigkeit; die Möglichkeit, es im Leben
weiter und höher zu bringen, uſw. uſw. Doch begnügen wir
uns mit der Steigerung des Lohns. Das genügt, um den
völligen Zuſammenbruch der Hilfe-Theorie zu erkennen.

Schon das bloße Streben nämlich nach einer Steigerung aller
Löhne auf ein Minimum von 35 Mk. den heutigen Stand der

Preiſe vorausgeſetzt müßte, ſofern es ernſtlich iſt, di e Ge
ſellſchaft in die Luft ſprengen. Heute rechnet man
ſchon hoch, wenn man das Durchſchnittseinkommen des deut-
ſchen Arbeiters auf 20 Mk. pro Woche veranſchlagt. Woher
ſollten die anderen 15--20 Mk. genommen werden? Es gibt
nur eine Quelle: den Profit der Kapitaliſten. Nun
ſtelle man ſich vor, daß ſämtliche Arbeitslöhne in Deutſchland
rund verdoppelt würden der Profit wäre dermaßen be-
ſchnitten, daß von dem, was die Kapitaliſten „angemeſſenen“
Profit nennen, keine Rede mehr ſein könnte. Wozu aber produ
zieren ſie denn? Das iſt ja gerade die Grundlage und der
Zweck der heutigen Geſellſchaftsordnung, den Beſitzenden einen
„angemeſſenen“ Profit zu ſichern. Und wer den Staat erhalten
will was ja doch alle „ſtaatserhaltenden“ Parteien wollen
der wird ſich ſchön hüten, in dieſer Weiſe an ſeinen Grundlagen
zu rütteln. Gibt es keinen „angemeſſenen Profit“ mehr, dann
hört die kapitaliſtiſche Produktion eben auf. Das iſt der Grund,
weshalb die bürgerlichen Parteien ernſtlich gar nicht daran
denken können, dem Arbeiter zu helfen. Denn wirkſame Hilfe
führt direkt zum Umſturz, das heißt zu dem, was die Sozial
demokratie will.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 16. September 1908
Bülow, der Plauderer.

Der Reichskanzler vertreibt ſich die Zeit jetzt damit, daß er
ausländiſchen Journaliſten allerhand Geſchichten erzählt. Ein
engliſcher Journaliſt will drei Tage mit dem Fürſten Bülow
zuſammen geweſen ſein und mit ihm namentlich die Auslands-
politik des Deutſchen Reiches erörtert haben. Die Preſſe findet
dieſe Plauderei ſo eminent wichtig, daß ſie ſpaltenlange Ve

Nichte darüher veröffentlicht. Bülow verſicherte ſeinem Gaſt,
Mr. Whitman:

Deutſchland wünſche nur, in Ruhe gelaſſen zu werden, um
durch Beſorgung ſeiner eigenen Angelegenheiten ſein Heil
zu erlangen, obſchon natürlich eine Linie ſei, über die es nicht
hinausgehen kann, nämlich eine nationale Demütigung hin-
zunehmen. Wenn irgendeine Gefahr bevorſtehe, ſo könne
man nicht ſagen, daß ſie aus Deutſchlands Wunſch, den
Frieden zu brechen, entſpringe, ſondern aus einem Glauben,
daß eine verabredete Abſicht beſtehe, Deutſchland einzu-
zwängen und zu ſchädigen.

Der Glaube iſt in dieſem Falle Geſpenſterſeherei und auf
dieſem Gebiete hat die deutſche Diplomatie von jeher viel ge

leiſtet. Die voreilige Anerkennung Mulay- Hafids iſt vermut
lich auch auf dieſe Art des „Glaubens“ zurückzuführen. Anderer
Staaten erblicken in ſolchen Handlungen aber nicht den Nieder
ſchlag falſchen Glaubens, ſondern eine beabſichtigte Brüs-
kierung.

Zu dem Verhalten Deutſchlands anläßlich der
Reformbewegung meinte der Kanzler:

Es ſei nicht wahr, wie in der Preſſe behauptet würde, daß
Deutſchland vom Sultan in bezug auf ſein jüngſtes Vorgehen
um Rat befragt worden iſt. Mit einem Ausdrucke freund-
ſchaftlicher Sympathie mit den ſo glücklich ohne Blutver

türkiſchen

Die beiden Sträflinge.
Auſtraliſcher Roman von Friedrich Gerſtäcker.

Die Schwarzen ſchreiben das allerdings übernatürlichen
Kräften und böſen Geiſtern zu, die heimlich und bei Nacht,
wenn die Feuer zufällig ausgegangen waren, vtarihachenund mit gierigen Lippen an den Gliedern ſolcher Unglücklichen

ſogen. Betrifft es auch nur eins der Glieder, einen Arm oder
ein Bein, wie das gewöhnlich der Fall iſt, ſo laufen ſolche
dem Geiſt verfallen Geweſene noch immer ruhig mit durchs
Leben und ſcheinen ſich aus dem Unfalle wenig mehr zu
machen, als Nachbarn in der Südſee aus ihren zum Zer
ſpringen angeſchwollenen Beinen.

Der ſchwarze Burſche nun, der zu dieſem Stamme gehörte,
war ſchlimmer als die übrigen heimgeſucht, und durch den
böſen Geiſt des Gebrauches beider Beine beraubt worden. Er
hatte die Kraft und Fähigkeit verloren, darauf zu ſtehen, und
wenn auch der Oberkörper bis zu den Hüftknochen hinab völlig
geſund, ja ſogar ſtark und kräftig ſchien, init breiter, gewölbter
Bruſt und muskulöſen Armen, ſo waren die Beine dagegen
zum Skelett zuſammengeſchrumpft. Dadurch wurde er gezwun
gen, ſich mit den Händen fortzubewegen, auf denen er, wäh-

Bei i menlegte, ordentlich undrend er die Beine kreuzweiſe zuſam w. Be lKngeren
ohne anſcheinend ſehr große Beſchwerde ging.Matſchen Nieig her. es ihn der Stamm ü v daß
man ihn da, wo der Boden es erlaubte, auf ein Stück Rinde
r Dieſes, von den Fran gezogen unterſtützte ihn bei
einem Fortbewegen wenigſtens in etwas.Veltrppene ſonders Wnde, werden von den en
keineswegs beſonders geachtet. Schon ihr ganzes po i en
Leben zeigt das an, infolgedeſſen die älteſten und r
Männer die Häuptlinge und Regierer ſind, die 4 er
ihnen unbedingt Folge zu leiſten haben. Hier bei dieſem ſich
glücklichen jedoch, der ſelbſt der Sahigteit beraubt en ſo
zu ernähren, mußten andere Umſtände obwalten, u er
Stamm bewies ihm nicht allein die ren Achtung D. W
merkſamkeit, ſondern betrachtete ihn faſt als ein n
falls mit den Geiſtern in genauer Verbindung ſtehende eſen.

Beſondere Fähigkeiten beſaß er jedenfalls, und obgleich der

Stamm nur ſelten mit den Weißen verkehrte, ſo hatte ſich die
ſer Unglückliche doch ſo viel von der Sprache des fremden
Volkes angeeignet, daß er ſich recht gut, ja faſt geläufig, mit
ihnen verſtändlich machen konnte. War es deshalb, oder viel-
leicht wegen ſeines Verkehrs mit den Geiſtern der Nacht, mit
denen er, wie die Eingeborenen glaubten, ſtete Verbindung
unterhielt, und zwiſchen denen und ſeinem Stamm er ver-
mittelte, aber er hatte den Namen Nguyulloman, der Dolmet-
ſcher, erhalten mit dem Ehrentitel Burka, der alte Mann.
Keine Beute wurde auch in das Lager gebracht, kein feiſtes
Känguruh, kein rundes Opoſſum, kein Ballen Wattelharz oder
Netz voll ſchneeweißer Engerlinge, von denen er nicht ſein
Teil als ſchuldigen und ehrerbietigen Tribut bekommen hätte.

Nguyulloman nahm das auch an als eine Sache, die ſich
von ſelbſt verſtand, und forderte ſogar die Ehrfurcht von den
Seinen, die ſich nicht regen durften, wenn er gangg nachts
unter ſeinem einſamen Rindendache mit tiefer, hohltönender
Stimme ſeine Beſchwörungen in den dunkeln Wald hinein-
ſang. Nur die Hunde heulten dazu, denn ſie fürchteten den
verkrüppelten Mann, der mit nie fehlender Sicherheit Steine
und Holzſtücke nach ihnen ſchleuderte, ſo oft ſie nur in die
Nähe ſeiner Hütte kamen, und gar ſchauerlich klangen dann
die Beſchwörungsformeln, wenn d der angſtvoll tieriſche Laut
mit ihnen miſchte. Der ganze Stamm lauſchte dann auch in
peinlicher Spannung dem Schluſſe des Liedes; kein Kind wagte
zu ſchreien, und nür ſchüchtern und vorſichtig kroch hier und
da eine Frau zum Feuer, um mehr Holz hineinzuſchieben, da-
mit die Flamme nicht verlöſche. er furchtbare Nokunno, der
in der Nacht umherſchleicht und die Unglücklichen überfällt,
deren Feuer verlöſcht ſind, hätte ja ſonſt Macht und Gewalt
über ſie gewonnen.

Nguyulloman ſaß vor ſeinem Rindendach auf einem für ihn
ausgebreiteten Mantel von Opoſſumfellen und ſchaute aufmerk-
ſam einer Anzahl kleiner ſchwarzer Burſchen zu, die trockenes
Holz für ihn, wo ſie es finden konnten, herbeiſchleppten und
in den Bereich ſeines Armes ſchoben, damit er es ſelber auf
ſein Feuer werfen konnte.

Abends nach Dunkelwerden durfte niemand, den er nicht her-
rief, zu ſeiner Hütte kommen.

Die beiden Weißen ſchritten auf dieſen Platz um den ſich
einige der Burkas oder alten Männer ſchon verſammelt hatten,

wie ſie die Annäherung derſelben von weitem bemerkten
r hatten hier auch nichts mehr von den Hunden zu
ürchten.

„Nun, Nguyulloman,“ ſagte Mr. Powell, der den e
ſchon von früher kannte und ihm manches Gute erwieſen
gen auch wieder einmal hier Wie iſt es gegangen die Zeit
über

„Gut, ſagte der Wilde mit einer merkwürdig reinen
Ausſprache der Worte, wie ſich die auſtraliſchen Schwarzen
überhaupt darin auszeichnen, ein ungemein emp n hr
für fremde Klänge zu haben. Dem afrikaniſchen Neger ganz
entgegengeſetzt, ſprechen ſie das, was ſie von den fremden
Worten behalten, auch ſo rein und deutlich aus, als ob ſie
von Jugend auf in dem Lande, dem die Sprache x 3
iſt, erzogen worden wären; „tauſend gut aber Stamm iſt
arm hat kein Känguruh mehr und kein Emu weiße
Männer haben alles ſgrtsdagt und viel Krieg mit Dar-ling- Schwarzen böſe Swarye haben viel Butter
genommen. Arme Rufus-Schwarze ſind übel dran.“

„Aber im Malleybuſche ſind noch viele Känguruhs, Nguyullo-
man, und im Malley viele Fiſche und Hummern. Opoſſums
ibt's überall, und an wilden Hüunden, die ihr ja ſo gern eßt,
ehlt es leider Gottes auch nicht.“

„Wo ſind ſie fragte der Krüppel achſelzuckend.
großen n jagen ſie weit hinweg in den
Schwarze Mann kann ſie nicht mehr finden.
face und Würmern, und
Hunger.“

„Nun,“ ſagte Mr. Powell freundlich, „Nguyulloman ſoll
heute wenigſtens keinen Hunger leiden. 8 habe euch erlaubt,
hier auf meiner Station zu lagern, und ich hoffe, daß ihr euch
die kurze Zeit, die ihr hier bleibt, gut aufführen werdet. Jch

Butter iſt die Bezeichnung für alles, was iſt. Be
ſonders wird das Nierenfett der Menſchen wie auch hier

darunter verſtanden, welches die Schwarzen aller Stämme,
einem gemeinſamen, höchſt gefährlichen Aberglauben zufolge,
dem überwundenen Feinde ausreißen und ſich damit beſtrei-
chen, indem ſie dabei deſſen Stärke auf ſich zu übertragen ver
meinen.

Jene vorher beſchriebene ſaftige Pflanzenart,

EureBuſch
Lebt von Pigs-

eidet Hunger tauſend

v
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gießen zuſtande gebrachten Aenderungen habe aber die deutſcheen nicht zurückgehalten. e
Das iſt das erſte Wort, das man davon hört, daß die

deutſche Regierung auch Sympathien für das türkiſche Reform
werk hatte. Bisher wußte man bloß, daß unſer Vertreter bei
der Pforte immer beſtrebt war, das alte Syſtem zu ſtützen, das
iſt auch die Ueberzeugung weiter politiſcher Kreiſe. Die deutſche
Sympathie erſtreckt ſich damit natürlich auch auf das Wahl
recht zum türkiſchen Parlament, das bedeutend beſſer iſt, als
das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht, in dem Bülow den Aus
fluß höchſter politiſcher Klugheit erblickt. Demnach iſt der
Reichskanzler doch ein Freund des allgemeinen, geheimen und
direkten Wahlrechtes, wenn es ſich nicht auf Preußen, ſon
dern auf die Türkei bezieht.

Jntereſſenpolitiker
Die Deutſch-Marokkaniſche Geſellſchaft hat,

wie wir der Berliner Börſenzeitung entnehmen, an
den Reichskanzler eine Eingabe gerichtet, worin ſie der Er
wartung Ausdruck gibt, daß an die Anerkennung Mulay Hafids
geknüpfte unerfüllbare und unberechtigte Bedingungen Frank
reichs entſchloſſen auf das richtige Maß zurückgewieſen werden,
und kündigt an, daß ſie mit anderen, gleichſtrebenden Körper-
ſchaften in Deutſchland fortfahren wird, Handel, Jnduſtrie und
Landwirtſchaft auf den hohen, hiſtoriſchen Kulturwert Marokkos
hinzuweiſen und der wirtſchaftlichen Erſchließung dieſes rei-
chen, zu allen Zeiten umſtrittenen, aber immer ſelbſtändig ge-
bliebenen Landes die Wege zu ebnen.

Das iſt eine ganz gewiſſenloſe Hetze, deren Befolgung
Deutſchland in Verwicklungen in ganz unabſehbarem Umfang
bringen würde. Die Deutſch-Marokkaniſche Geſellſchaft iſt eine
Jntereſſentengruppe, die die franzöſiſche Konkurrenz in Marokko
gerne los ſein möchte. Damit einer Handvoll Kapitaliſten der
Weg gebahnt wird, auf dem ſie Reichtümer zu erwerben hoffen,
ſoll Deutſchland direkt in einen Konflikt mit Frankreich hinein-
getrieben werden. Man wird zunächſt abwarten müſſen, wer
dieſe anderen, gleichſtrebenden Geſellſchaften ſind, auf deren
Unterſtützung man rechnet.

Sozialdemokraten als Komödianten
möchte das linksliberale Berl. Tageblatt gerne ſehen,
denn nicht anders iſt es aufzufaſſen, wenn das Blatt im Hin
blick auf die interparlamentariſche Friedenskonferenz ſagt:

Leider weiſt dieſes Bild einige bedauerliche Lücken auf. Die
im Klaſſenwahn allzu tief verſtrickte Sozialdemokratie, hält
ſich der inter parlamentariſchen Aktion grundſätzlich fern.
Nicht bloß die deutſchen Sozialdemokraten, die eben wieder
in Nürnberg jedes Entgegenkommen gegen die beſtehende
Staats und Geſellſchaftsordnung abzulehnen im Begriffe
ſind, glänzen durch Abweſenheit; auch ein Mann wie Jau-
rös, deſſen hingebende Tätigkeit für die Aufrechterhaltung
des Völkerfriedens kein Verſtändiger in Abrede ſtellen will,
muß aus Gründen der Parteidisziplin der Berliner Konfe-
renz fernbleiben. Gewiß, die Sozialdemokratie treibt Frie
denspolitik auf eigene Fauſt. Aber wieviel mehr würde der
Wille dieſes Weltparlaments in die Wagſchale der aktiven
Politi- fallen, wenn alle Parteien zu dem großen Werk der
internationalen Verſtändigung zuſammenwirkten.

Die Sozialdemokratie ſteht ſolchen Veranſtaltungen gerade
deshalb grundſätzlich ablehnend gegenüber, weil ſie den Krieg
prinzipiell verwirft, was weder von einer der bürgerlichen Par
teien, noch weniger aber von den Teilnehmern an dieſer inter-
nationalen Friedenspoſſe geſagt werden kann. Wir be-
trachten eben die ganze Veranſtaltung als eine Komödie und
als Krmödianten geben wir uns nicht her. Die Parlamentarier
werden ſich ſchon damit beſcheiden müſſen, ganz unter ſich zu
ſein, wenn ihnen Bülow ſeine Friedensrede hält.

2

Das Zentrum kann auch anders.
Noch vor einigen Tagen hat die Preſſe des Zentrums brüsk

erklärt, daß von einem Zuſammengehen mit dem Reichskanzler
nie und nimmermehr die Rede ſein könne, denn er habe die
edlen Zentrumsſeelen zu ſehr gekränkt. Dieſer Schreckſchuß hatte
nicht die erho Wirkung denn aus dem of
wald hallte es zurück, daß man auch ohne die Hilfe des Zen
trums auszukommen gedenke. Jn geſchickter Weiſe war dem
Freiſinn unter die Naſe gerieben worden, daß er zur Bedeu-
tungsloſigkeit herabſinken werde, wenn er ſich vom Block trenne,
und der regierungsfromm gewordene Freiſinn verſicherte denn
auch ſofort, daß er alles ſchlucken werde, was ihm die Regierung
ſerviere, wenn nur dem Liberalismus wenigſtens gewiſſe Hoff
nungen gemacht werden. Der Abgeordnete Erzberger ſteckte
nun einen Pflock zurück, er erklärte im Tag, daß das Zen-
trum ſchon zufrieden ſei, wenn es einen Sitz im Präſidium
des Reichstages erhalte. Jn dieſem Falle hätte der Freiſinn
aus dem Präſidium ausſcheiden müſſen, das wäre aber eine

Brüskierung in ſchroffſter Form geweſen, die ihm ſeine Block
brüder doch nicht gut antun konnten. Weil nun auch mit dem
Sitz im Präſidium nichts wird, gibt's das Zentrum noch
billiger. Die Köln. Volksztg. erklärt nämlich:

Dem Fürſten Bülow müſſe geſundes Mißtrauen entgegen
gebracht werden. Daraus folgt aber nicht, daß wir nach
einem etwaigen Scheitern des Blocks, was übrigens für dieſe
Legislaturperiode ſicher nicht zu erwarten iſt, den Rücktritt
des Fürſten Bülow zu fordern hätten. Er hat ſein Amt

darüber zu entſcheiden, und ſie wird darüber weder die Jnter
eſſen des Zentrums noch des Liberalismus, ſondern die
Intereſſen des Reiches entſcheiden laſſen. Es iſt dann Sache
des Fürſten Bülow, wenn er im Amte bleibt, zu ſehen, wie
er fertig wird. Treibt er eine Politik, die das Zentrum aus
ſachlichen Gründen unterſtützen muß, ſo iſt in der Tat nicht
einzuſehen, wie das Zentrum dann an ihm „Rache“
nehmen ſollte; denn das Zentrum pflegt ſeine Stellung aus
ſachlichen, nicht aus perſönlichen Gründen zu nehmen.

Das iſt eine vollendete Kapitulation vor Bülow und dem
Block. Das Zentrum iſt es nicht mehr gewöhnt, Oppoſition zu
machen, es wird alſo die Politik Bülows unterſtützen. Damit
entſteht allerdings die Gefahr, daß die Blockparteien ſich im
Entgegenkommen gegenüber der Regierung gegenſeitig über-
bieten werden, und es kann dann kommen, daß dem Freiſinn,

„armen Teufel“ unter den Blockbrüdern, die Puſte aus
geht.

Mehr Ruhe in der Sozialpolitik
empfiehlt die ſcharfmacheriſche Poſt mit dem Hinweis auf die
ſchwierige Lage der Reichsfinanzen. Das Blatt ſchließt ſeinen
Artikel mit den Sätzen:

Es wäre unklug in einer Zeit, in der ſo bedeutende Anforde
rungen an den Säckel der Steuerzahler geſtellt werden, wie
in den kommenden Jahren, mit neuen koſtſpieligen ſozial-
politiſchen Vorſchlägen und Projekten hervorzutreten. Erſt
müſſen ſich die finanziellen Verhältniſſe im Reich und in
den einzelnen Staatsbetrieben ebenſowohl wie in den Privat
betrieben wieder konſolidiert haben, ehe der weitere Ausbau
unſerer Sozialpolitik abgeſehen von der dringenden Neu-
geſtaltung der Krankenkaſſen befürwortet werden kann.
Und auch dann empfiehlt es ſich dringend, mit mehr Ruhe und
Ueberlegung vorzugehen, als dies bisweilen in den ver-
gangenen Jahren geſchehen iſt.

Bethmann-Hollweg weiß alſo jetzt, was er zu tun hat. Die
Scharfmacher wünſchen lediglich die Erdroſſelung der Selbſt-
verwaltung der Krankenkaſſen, ſonſt aber nicht den leiſeſten
Fortſchritt auf dem Gebiete der Sozialpolitik. Der Staats-
ſekretär, der ſo ſtolz darauf iſt, mit den Bueck-Leuten Frieden
geſchloſſen zu haben, wird dieſe Wünſche gewiß würdigen.

Freiſinn und Sparſamkeit im Reiche.
Die Freiſinnige Zeitung ſagt in einer Betrachtung

über die Finanzreform:
Die fortdauernden Ausgaben des Deutſchen Reiches ſind

von rund 286 Millionen in 1872 auf 2167 Millionen in 1908
geſtiegen, und obwohl die Einnahmen während dieſer Zeit
ganz gewaltig erhöht worden ſind, iſt die Schuldenſumme in
dieſer Zeit auf 4 Milliarden gewachſen. So kann es nicht
weiter gehen. Wenn nicht ſchwere Kriſen heraufbeſchworen
werden ſollen, dann muß von dem bis jetzt beliebten Syſtem
abgegangen werden, das darin beſtand, unbekümmert um die
Deckung Ausgaben zu machen, und es nachher dem Reichs
ſchatzſekretär und dem Reichstag zu überlaſſen, ob und wie
dafür Einnahmen gefunden werden können. Vielmehr muß
oberſtes Prinzip jetzt ſein, ſich nach der Decke zu ſtrecken und
die Höhe der Ausgaben nach der Höhe der Einnahmen zu
richten.

Das „führende“ Organ des Freiſinns ſcheint gar nicht zu
wiſſen, daß der Freiſinn kräftig mitgeholfen hat, das Reich in
die finanzielle Kalamität zu brinw n.

Der Liberalismus und die Lehrer.
Zu der materiellen Not des Gros der Volksſchullehrer ge

ſellt ſich der Gewiſſenszwang, und namentlich die preußiſchen
Lehrer wiſſen ein Liedchen davon zu ſingen. Zwar ſagt die
preußiſche Verfaſſung: Jeder Preuße hat das Recht, durch Wort,
Schrift, Druck und bildliche Darſtellung ſeine Meinung frei
zu äußern; wie dieſe Meinungsfreiheit aber in Wirklichkeit
ausſieht, iſt hinlänglich bekannt. Dieſe materielle und geiſtige
Miſere der preußiſchen Volksſchullehrer und ihre unausbleib-
liche Rückwirkung auf die Volksſchule wird in einem Artikel

ffiziöſen Blätter- des liberalen Leipziger Tageblattes treffend dargelegt
und unter anderem feſtgeſtellt daß nach der Statiſtik vom

artei; die Krone hat Es heiht dann heuer r etiger bare
Mit dieſer materiellen Hebung des Standes muß dann

freilich auch noch eine ſoziale und 'moraliſche „Standes
erhöhung“ verbunden ſein. Die fachmänniſche Schulauf-
ſicht muß überall durchgeführt werden, und es muß der po
litiſche Geſinnungszwang aufhören, der jetzt gegen die Lehrer
geübt wird.

Das klingt ſehr radikal und iſt doch nichts als eine hohle
Phraſe, denn nur ein paar Zeilen weiter heißt es:

Selbſtverſtändlich gibt es für die politiſche Betätigung des
Lehrers eine Grenze. Der Staat kann ſeitens ſeiner Leh-
rer keine ſozialdemokratiſche Propaganda dulden; er kann
nicht zugeben, daß die Lehrer ein Geſchlecht heranziehen, das
den Staat und ſeine Inſtitutionen negiert. Hier beginnt der
innere Widerſinn. (1) Wenn dem Lehrer jedoch nicht nach
gewieſen werden kann, daß er den Unterricht zu einer ſtaats
feindlichen politiſchen Agitation ausnutzt, ſo iſt es ſelbſtver
ſtändlich, daß er wegen außerdienſtlicher Betätigung ſeiner
politiſchen Geſinnung nicht behelligt werden darf.

Das iſt recht liberall Hier zeigt ſich der verlumpte
Liberalismus wieder mal im ſchönſten Lichte. Wir fordern die
politiſche Betätigungsfreiheit auch für die Lehrer, ſchreibt er,
aber nur, ſoweit ſie uns (als Blockgenoſſen) in den Kram paßt.
Die Lehrer können daran erkennen, was ſie vom Liberalismus
zu erwarten haben.

Deutſche Soldaten im Ausland
Ein Freund der Voſſ. Ztg. ſchreibt dieſem Blatte aus

Antwerpen:
Geſtern traf hier der Dampfer Bürgermeiſter von der

Deutſchen Oſtafrikalinie ein. Er hatte den deutſchen Kolonial
ſtaatsſekretär Dernburg und einen Transport aus Südweſt-
afrika zurückkehrender deutſcher Soldaten an Bord.
Nach der Anzahl zu ſchließen, die hier betrunken auf
den Straßen herumtorkelten, müſſen es mehrere hundert
Mann geweſen ſein. Seit Ausbruch des Aufſtandes in
Deutſch-Südweſtafrika haben wir Deutſchen in Antwerpen
uns ſchon manchmal ſchämen müſſen, wenn Angehörige
unſerer Armee, auf die wir ſo ſtolz ſind, in zerlumpten Uni-
formen durch die Straßen wanderten. Der Aufſtand iſt zu
Ende und die Militärverwaltung hat doch ſicherlich nunmehr
Uniformen genug, um die Soldaten ſo zu kleiden, daß ſie
ſich mit Anſtand ſehen laſſen können. Wenn aber keine
Uniformen da ſind, dann darf man die Leute im Auslande
nicht in der Verfaſſung in Städte gehen laſſen, wie wir es
leider geſtern wieder erleben mußten. Vom frühen Morgen
an liefen in allen Straßen und Winkeln deutſche Kolonial-
ſoldaten in nicht paſſenden, alten und vor allem ſo ſchmutzigen
Uniformen herum, daß die Leute kopfſchüttelnd ſtehen blieben
und ihnen nachſahen. Am Mittag ſah ich einen völlig be-
trunkenen Soldaten mit einem Dämchen, das er zärtlich um-
ſchlungen hielt, über die Place Verte fahren und am Nach-
mittag drei deutſche betrunkene Soldaten mit zwei Seeleuten,
die mit wehender Fahne durch die Hauptſtraßen fuhren.
Gegen Abend ſtieß ich zweimal auf ſo ſinnlos betrunkene
Schutztruppenſoldaten, daß ihnen große Kinderſcharen johlend
folgten. Einen anderen Soldaten ſah ich, ſich auf dem Boden
wälzen. Als ein belgiſcher Jnfanteriſt ſich ſeiner kamerad
ſchaftlich annehmen wollte, wurde ihm ſeine Freundlichkeit
durch einen Fauſtſchlag gelohnt. Ein anderer deutſcher Sol-
dat verfehlte in der Trunkenheit den Zugang zu ſeinem
Schiff, fiel in die Schelde und mußte von Hafenpoliziſten her
ausgefiſcht werden. Wie ich höre, ſollen in der Nacht auch
drei militäriſche Strafgefangene vom Schiffe ausgebrochen
und deſertiert ſein.

Kriegsminiſterium und Reichskolonialamt werden nicht
umhin können, ſchleunigſt Aufklärung zu geben. Die Ausgaben
für die Schutztruppe ſind ſo enorm, daß man die Leute doch
mindeſtens in einem Anzug an Land ſchicken kann, daß ſie ſich
nicht zu ſchämen brauchen.

Die interparlamentariſche Poſſe. Abgeordneter Eickho,ff,
der konſervativ- freiſinnige Regiexungsmann, beſpricht im Tag
die interparlamentariſche Konferenz. Er meint:

Aber wenn ſchon der perſönliche Verkehr der Parlamen-
20. Juni 1906 (321 Lehrer bis höchſtens 750 Mark, 8311 bis
höchſtens 1000 Mark, 7247 bis höchſtens 1200 Mark und 10831
bis höchſtens 1500 Mark Dienſteinkommen hatten. Alſo 27 089
Lehrer, oder das iſt ein Drittel aller preußiſchen Volksſchul-
lehrer, hatten bis höchſtens 1500 Mark Dienſteinkommen.

Es bedarf keiner langatmigen Auseinanderſetzungen
heißt es dann in dem Artikel um darzutun, daß eine Volks
ſchule, deren Lehrkräfte ſo unzureichend beſoldet werden,
nichts Vollendetes leiſten kann. Denn natürlich wenden ſich
diejenigen jungen Leute, die im Leben vorwärts kommen
wollen, einem Berufe zu, der ihnen beſſere Ausſichten bietet.
Der Gedanke, in einem abgelegenen Dorfe alle Bildungs-
quellen und alle äſthetiſchen Genüſſe zu entbehren, in ſozialer
Abhängigkeit von einem „Patron“ und unter der ſteten Be-
vormundung des Ortsgeiſtlichen zu leben, zudem aber dieſes
Leben nur notdürftig friſten zu können, iſt für ſtrebſame
und energiſche Menſchen keineswegs verlockend. Es iſt un-
vermeidlich, daß die beſſeren Elemente ſich anderen Berufen
widmen werden, ſolange dem Lehrer nicht einigermaßen be
friedigende materielle Lage geſichert iſt.

tarier an ſich das Seinige dazu beitragen wird, das Soli-
daritätsgefühl unter den ziviliſierten Völkern der Erde zu
ſtärken, das Trennende zurückzuſtellen und die gemeinſamen
hohen Kulturintereſſen an ihre Stelle zu ſetzen, ſo werden
dieſem Ziele natürlich in weit höherem Maße noch die ernſten
Gegenſtände dienlich und förderlich ſein, zu deren Beratung
die Konferenz einberufen wurde.

Zu den Verhandlungsgegenſtänden ſelbſt ſagt er, vrrr.
völlige Uebereinſtimmung natürlich nicht erzielt werden kann.
Das iſt es ja eben. Die parlamentariſchen Vertreter der
Klaſſenſtaaten werden ſich nach Kräften anquaſſeln und wenn
ſie wieder heimkommen, dann ſcheren ſie ſich den Teufel um
Beſchlüſſe und Wünſche der inter parlamentariſchen Konferenz.
Die ganze Veranſtaltung iſt nicht anders zu bewerten, als ein
auf mehrere Tage ausgedehnter fideler Bierabend. Daran
ändert auch die Mitwirkung des Reichskanzlers nichls.

Ueber die Reform der Arbeiterverſicherung und den Stand
der geſetzgeberiſchen Arbeiten auf dem Gebiete des ſozialen
Verſicherungsweſens erfährt die Königsberger Hartungſche
Zeitung zuverläſſig, daß die Arbeiten für die Vorbereitung

denn er hat Macht über ihn.“
Ein flüchtiges, kaum bemerkbares Lächeln ſtahl ſich über

die dunkeln Züge des Schwarzen, als er zwiſchen den buſchi-
en Augenbrauen hindurch, ohne den Kopf zu heben, zu dem

Weißen aufſah. Endlich erwiderte er langſam:
„Nguyulloman ſoll keinen Hunger leiden
„Nein denn mein Stockkeeper mag dafür ſorgen, daß

euch heute drei Hammel und ebenſoviele Damper gegeben
w Damper, ein echt auſtraliſches Gebäck, das im Buſch die

Stelle des Brotes vertritt. Es beſteht aus nichts als Weizen-
mehl und Waſſer mit etwas Salz.
werden.“

„Butſcheri!“ ſagte Nguyulloman mit augenſcheinlicher Befrie-
digung und blitzenden Augen, indem er einigemal mit dem
Kopfe nickte „butſcheri! Kein Speer wird von uns auf
euer Vieh geworfen werden. Meine jungen Männer werden
weder deine Rinder, noch Pferde eſſen. Nguyulloman wartet
auf die Damper!“

Mac Donald lachte.
„Der alte Burſche ſpricht ſehr dizidiert,“ ſagte er, „und

ſcheint ſein eigenes vor allen Dingen zu Rate zuziehen. Es iſt doch ein ſchrecklicher Anblick, dieſes Halbſtelett.

Oben ein Mann in ſeiner Kraft und vollen Stärke, ein
halber Rieſe dem Anſchein nach, und unten ein mit Haut über-
zogenes ſcheußliches Gerippe. Sieht er nicht aus wie ein
Menſch, der aus ſeinem eigenen Grabe herausſchaut

„Bruſt und Arme ſind bei ihm beſonders ſo ſtark ausgebil-
det,“ erwiderte Mr. Powell, „weil er mit dieſen nun ſchon ſeit
vieien Jahren ſeinen e Körper forkbewegt. Alle ſeine
Säfte haben ſich deshalb auch auf die oberen Teile geworfen.

weiß, ßer Mache kann ſeinen Stamm zwingen, es zu tun,

Ich habe wirklich nie einen kräftigeren, ſchöner gebauten Ober
körper eines Mannes geſehen.“

„Wetter, wen haben wir da rief Mac Donald erſtaunt,
als ſein Blick über die übrigen Schwarzen ſchweifte und dort
der Geſtalt eines vollkommen nackten Jndianers begegnete, der,
vielleicht zehn Schritt von ihnen entfernt, auf ſeinen langen
hölzernen Speer gelehnt ſtand und einer aus dunklem Marmor
ehauenen Statue glich. Der Körper des etwa dreißigjährigen

Mannes war tadellos ſchön; ſein Gliederbau ebenſo kräftig
als proportioniert, Hand und Fuß ſogar klein und zierlich,
während die Augen wie ein paar dunkle Kohlen unter dem
ſeidenartigen lockigen rabenſchwarzen Haar hervorfunkelten.
Aber das merkwürdigſte an ihm war der Bart, der ihm nicht
allein vorn bis auf die Bruſt herabfiel, ſondern ihm auch den
Hals, die Schultern und den oberen Teil des Rückens voll
ſtändig bedeckte. Wie ſich der Efeu dicht um ein Gemäuerlegt, ſo ſchien dieſer krauſe Bart ſich um ſeine Schultern aus-

gedehnt zu haben, auf denen er wie ein glänzender Pelz auf-
lag. Solche Bärte ſind, wenn auch gerade unter den auſtrali-
ſchen Jndianern keine Seltenheit, doch auch eben nicht ſo häu-
fig, wenigſtens nicht in ſolcher Vollkommenheit. Sie decken
den ganzen Nacken und die Schultern wirklich wie ein ordent-
licher t Pelz, und geben dem Träger ein eigentüm-
lich wildes, aber auch maleriſch ſchönes Anſehen.

War es nun, daß der Bärtige den Eindruck fühlte, den er
machte, kurzum, er heftete ſein dunkles Auge feſt auf das Ant
litz des fremden Weißen, der ihn auch ſeinerſeits mit Erſtaunen
betrachtete.

„Ein vortreffliches Exemplar eines auſtraliſchen Negers,“ ſagte
Powell, der dem Blick, ſowie dem ausgeſtreckten Arm ſeines
Gaſtes mit den Augen gefolgt war, „und dieſe beiden Männer,
der eine in ſeiner Vollkommenheit, der andere in ſeinem dieſem
Boden heimiſchen Elend, könnten als treffliche Repräſentanten
der Stämme gelten. Nur noch ein paar von jenen ſchwarzen

Evas müßten wir dazu nehmen, um die Gruppe volſtändig
zu machen.“

„Kakurru!“ rief aber Mac Donald jetzt in der Sprache der
Eingeborenen. „Wie kommſt du hier zwiſchen die Rufus-
Schwarzen Haſt du die wilden Sümpfe der Encounterbai
verlaſſen und Frieden mit deinen alten Feinden geſchloſſen

„Kakurru hat die Augen des weißen Mannes geſehen und
ſeine Stimme gehört,“ erwiderte der Schwarze, „aber das Ge
r ihm fremd geworden. Es hat gewechſelt wie der

ond.
„Hallo, Mr. Mac Donald!“ rief jetzt ſein Gaſtfreund erſtaunt

aus „wo in aller Welt haben Sie die Sprache der ſchwar-
zen Burſchen ſo vortrefflich gelernt Sie ſprechen ja dieſelbe
ſo geläufig wie ein Eingeborener.“

„Langer Aufenthalt zwiſchen ihnen einesteils, und ein wohl
e t Talent, fremde Sprachen zu erlernen, möchten als
Urſache gelten,“ ſagte Mac Donald lächelnd. „Uebrigens iſt
ihre Sprache nicht ſchwer, und mit einiger Aufmerkſamkeit kann
man es leicht dahin bringen, ſich mit dem Notwendigſten ver
ſtändlich zu machen. Leider geben ſich meine Landsleute faſt

ar keine Mühe, ſich ſolche Kenntniſſe z verſchaffen, und das
eſultat iſt, daß dieſe ſchwarzen, angeblich in geiſtigen Fähig-keiten weit unter uns ſtehenden Burſchen uns faſt Junner be

ſchämen und mehr von unſerer Sprache lernen, als wir von
der ihrigen.“

„Allerdings haben Sie recht, aber was ſollen wir mit dem
Kauderwelſch anfangen Den Schwarzen muß mehr daran
liegen, uns zu verſtehen, als uns, mit ihrer Sprache vertraut
zu ſein; alſo mögen ſie ſich auch die Mühe geben. Jedenfalls
können ſie mehr von uns lernen, als wir von ihnen. Aber
kennen Sie den Burſchen z

A Fortſetzung folgt.)
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regeſte nd daß die betreffenden Geſehentwürfe in der
bevorſtehenden Seſſion an den Reichstag gelangen. Die Regie
rung legt Wert darauf, daß die Beratung im Reichstag ſo
bald wie möglich beginne, ſie wird eventuell, wenn ſich die erſte
Beratung der Geſetzentwürfe bis zum Frühjahr hinziehen ſollte,
darauf beſtehen, daß die Kommiſſionsverhandlungen wie beim

Zolltarif, im Sommer fortgeſetzt werden. Die Reform der
Arbeiterverſicherungsgeſetze ſoll gleichgeitig mit der Einführung
der Witwen und Waiſenverſicherung erfolgen. Es liegt der
Reichsregierung daran, daß der für das Jnkrafttreten dieſer
Verſicherung im Zolltarif in Ausſicht genommene Termin
1. Januar 1910 unter allen Umſtänden eingehalten wird.
Was die Penſionsverſicherung der Privatangeſtellten betrifft,
ſo erwartet die Regierung zunächſt, noch die Rückäußerungen
aus den Kreiſen der Beteiligten. Sie iſt aber, ſo wird ver
ſichert, grundſätzlich auch zur Einführung dieſer Verſicherung
bereit und bearbeitet die Angelegenheit fortgeſetzt weiter.

Neue Kolonialforderungen. Jm neuen Kolonialetat werden
die Mittel gefordert für eine Polizeitruppe, die auf den Ad
miralitätsinſeln ſtationiert werden ſoll.

Gegen die Syndikate iſt ein Erlaß des preußiſchen Eiſenbahn
miniſters Breitenbach gerichtet, der die Eiſenbahndirektionen
anweiſt, bei der Vergebung von Lieferungen auf den der
zeitigen Preisrückgang der meiſten Materialien Rückſicht zu
nehmen. Der Miniſter erwartet, daß von dem Königl. Eiſen-
bahnZentralamt und den Königlichen Eiſenbahndirektionen die
Marktlage ſorgfältiger Beobachtung unterzogen wird, und daß
namentlich bei freihändiger Beſchaffung noch vertragsfreier
Materialien der derzeitigen Konjunktur entſprechend er
mäßigte Preiſe vereinbart werden.

Dieſer Grlaß iſt ſehr verſtändig, denn die Syndikate haben
es bisher ſtets fertig gebracht, die Verwaltung der Eiſenbahnen
bei den Preisfeſtſetzungen für Materialien kräftig übers Ohr
zu hauen.

Bei der Ausgeſtaltung der Erbſchaftsſteuer ſoll auch der Ver
ſuch gemacht werden, eine Art Wehrſteuer mit einzuflech-
ten und zwar ſo, daß ein Nachlaß ſtärker beſteuert werden ſoll,
wenn der Erblaſſer nicht Soldat geweſen war.

Landtagsabgeordneter Hilbck Jn Dortmund iſt der Land
tagsabgeordnete und frühere nationalliberale Reichstagsabge-
ordnete Hilbck geſtorben. Der Verſtorbene war der Typus eines
parlamentariſchen Vertreters des Großkapitals. Seine Auf-
gabe war, die Intereſſen des rheiniſch- weſtfäliſchen Großkapi-
tals zu vertreten und das hat er in der rückſichtsloſeſten Weiſe
getan. Damit war auch ſeine Stellung zu Arbeiterfragen ge-
geben ein Reaktionär vom Scheitel bis zur Sohle.

Nationalliberales Wahlmannöver? Wenige Tage vor der
Wahl in Ludwigshafen erſchien in der bürgerlichen Preſſe des
Kreiſes ein Artikel, in dem die Zentrumswähler aufgefordert
werden, der auf Wahlenthaltung lautenden Wahlporale zum
Trotz, für den nationalliberalen Kandidaten zu ſtimmen. Man
geht kaum fehl in der Annahme, daß es ſich um einen recht
plumpen Wahlkniff handelt, zu dem die Nationalliberalen noch
in letzter Stunde ihre Zuflucht nehmen.

Pack ſchlägt ſich Pack verträgt ſich. Auf dem heſſiſchen
nationalliberalen Parteitag erklärte der Abg. Oſann, daß
durch das Wahlbündnis mit dem heſſiſchen Zentrum an der
Haltung der Nationalliberalen dem Zentrum gegenüber im
Reichstage nichts geändert wird. Nationalmiſerable Logik!

Blockbrüder unter ſich. Liebermann v. Sonnenberg, der Teut
ſcheſte aller Teutſchen, charakteriſiert in ſeinen deutſch-ſozialen
Blättern ſeine freiſinnigen Blockbrüder ſo:

Saziales Gefühl, Nationalſinn und Finanzpolitik, das ſind
die drei Hauptſtellen, wo der Freiſinn ſterblich iſt, heute, in
den Tagen des Alters, wie in ſeiner Jugend. Schon ſind an
dem Lindwurm die Spuren des Alters und des Verfalls zu
entdecken, möge dem giftgeſchwollenen Ungeheuer bald der
Gnadenſtoß gegeben werden.

Der Einigkeit tun ſolche Beweiſe brünſtiger Freundſchaft
natürlich keinen Abbruch.

Die große Säge. Alljährlich nach den Manövern tritt die
große Säge in Tätigkeit. So wird jetzt bereits gemeldet, daß
der „Sieger“ beim Kaiſermanöver, General Hentſchel v. Gilgen-
heimb, in den Ruheſtand tritt. Koſten: 12 000 Mk. pro Jahr.
Wir haben's ja.
Die neueſte Nummer des Simvliziſſimus wurde wie in Karls

ruhe ſo auch in Leipzig wegen des Bildes „Aus dem Muſter
könnten. Der Gemeindevorſteher antwortete daraufhin, daß er ſich Transportarbeiter 2 Manrer, t Dachdecker 4 Buchdrucker Eslande Baden“, in dem eine Beleidigung der badiſchen Regierung

erblickt wurde, beſchlagnahmt. Auch aus Stuttgart wird die
Beſchlagnahmung der Nummer gemeldet.

Das ſchlimme Beiſpiel. Jm Manöver haben die Soldaten
Sonntags, während der Zeit des Gottesdienſtes, zu Beſichti
gungen ſich ſtellen müſſen. Jn der Tiefe ihres frommen Her-
zens ſchwer verletzt, ſagt dazu die Germania:

Jedenfalls ſollte man wenigſtens die religiöſen Gefühle
einer noch chriſtlichen Landbevölkerung ſchonen. Wenn

ehe ſo weit fertig man aber ſieht, daß der Gehorſam gegen das göttliche Ge
bot ſo außer acht gelaſſen wird, und gerade von denjenigen,
die ein beſonderes Vorbild des Gehorſams ſein ſollten, ſo
gibt das ein ſehr ſchlimmes Beiſpiel.

Gröber bereitet ſich vermutlich ſchon vor, dem Kriegs
miniſter den Kopf zu waſchen.

Ausland.
Ungarn. Sine Wahlrechtsdemonſtration. Die

Sozialdemokratie in Budapeſt veranſtaltete am Montag trotz
des Voerbotes der Polizei einen Umzug für das allgemeine
Wahlrecht und gegen die Klerikalen Ungarns. Dabei kam es
zu Zuſammenſtößen mit einer Prozeſſion, die anläßlich des
Katholtkentages ſtatlfand. Die Polizei wandte ſich in brutal-
ſter Weiſe gegen die Sozialdemokraten und hieb mit blanker
Waffe drein. Zahlreiche Arbeiter wurden verwundet und viele
Verhaftungen vorgenommen.

Holland. Für das gleiche Wahlrecht. Am Sonntag
fand im Haag eine große Kundgebung zugunſten des allgemeinen
gleichen Stimmrechts ſtatt. Sie nahm einen impoſanten Ver-
lauf. Es wohnten derſelben 30 000 Perſonen bei 950 Ver-
bände waren vertreten. 12 Redner hielten während des Mee-
tings, welches veranſtaltet worden war, Anſprachen U. a. wurde
darauf hingewieſen, das insgeſamt 500 000 Arbeiter beiderlei
Geſchlechts ein Wahlrecht nicht beſitzen.

Soziales.
Kapitaliſtiſche Kinderausbeutung. Die Befürchtungen,

daß durch die Ausbeutungsfreiheit der Kinder in der Haus-
induſtrie das Kinderſchutzgeſetz in erheblichem Maße illuſoriſch
gemacht wird, wird durch die Berichte der Gewerbeaufſſichts
beamten immer aufs neue beſtätigt. Jetzt ſchreibt auch die
Aufſichtsbeamtin für den Chemnitzer Gewerbeaufſichtsbezirk:

Bezüglich der Beſchäftigung ſremder Kinder war vielfach
zu beobachten, daß die Arbeitgeber die Kinderarbeit in der
eigenen Werkſtatt tunlichſt einſchränken und in Hausarbeit
umwandeln, die an Kinder ausgegeben wird, eine Erſchei-
nung, die durchaus nicht zu begrüßen iſt. Denn wenn die
Kinder in der Wohnung ihrer Eltern arbeiten, ſo dürfen
ſie nicht nur bedeutend länger beſchäftigt werden, als beim
Arbeitgeber, ſondern es findet eine dadurch nicht erwünſchte
Vermehrung der Kinderarbeit ſtatt, daß in der Regel die
jüngeren Geſchwiſter zur Beihilfe herangezogen werden.

Es wird die höchſte Zeit, daß eine gründliche Regelung
der Heimarbeiterſchutzgeſetzgebung vorgenommen wird.

Aus den Gemeinden.
Bruckdorf. Der Gemeindevertreterſitzung am 10. September

lag der Beſchluß vom Kreis- und Bezirksausſchuß vor betreffs der
Beſchwerden gegen den neuen Bebauungsplan der Gemeinde Bruck-
dorf von der SächſiſchThüringiſchen Aktiengeſellſchaft des Bruck
dorfNietlebener Bergbau Vereins und des Gutsbeſitzers Paul
Huyke in Bruckdorf. Bei den Verhandlungen hat die Sächſiſch
Thüringiſche Aktiengeſellſchaft ihre Beſchwerden zurückgezogen.
Der BruckdorfNietlebener Bergbauverein hat geltend gemacht, daß
der Bebauungsplan zu weit ausgedehnt ſei und ſie mit „ihrem“
Vermögen und dem „Nationalvermögen“ bedeutend geſchädigt
würden. Das Nationalvermögen werde dadurch geſchädigt, weil
die Fläche nicht ausgekohlt werden könnte. Dieſe Beſchwerden
wurden vom Kreis und Bezirksausſchuß zum Teil anerkannt und
wurde der Bebauungsplan nach der Seite des Werkes Alwiner
Verein etwas eingeſchränkt. Die Beſchwerden des Gutsbeſitzers
Paul Huyke wurden gänzlich verworfen. Es kann demnach nun
gebaut werden, denn der Beſchluß des Bezirksausſchuſſes iſt end
gültig und werden vorausſichtlich die Kirchen und Schullaſten
welche auf jede neugebaute Wohnung fallen, nach dem Beſchluß
des Kirchen und Schulvorſtandes unter 400 Mk. fallen gelaſſen
werden. Die Bauvorſchriften ſind im Ortsſtatut feſtgelegt und
können zu jeder Zeit von Bauluſtigen eingeſehen werden. Es
entſpann ſich noch eine kurze Debatte über die im Bebauungsplan
vorgeſehenen Kinderſpielplätze. Es wurde aber vom Gemeinde
vorſteher dahingehend beantwortet, daß die Plätze vorgeſehen werden
mußten, ſonſt wäre der ganze Bebauungsplan von den Behörden
nicht genehmigt worden. Jm Verſchiedenen hatten die Gemeinde
vertreter Sattler und Petermann einen Antrag eingereicht, auf
jede Tagesordnung der Gemeinderatsſitzungen Verſchiedenes zu
ſetzen damit Kleinigkeiten unter dieſem Punkte erledigt werden

keine Vorſchriften machen laſſe, was er auf die Tagesordnung
ſetzen ſolle. Wenn Verſchiedenes zu erledigen ſei, werde er den
Punkt Verſchiedenes aufſetzen, und wenn jemand etwas habe, ſolle
er es ſchriftlich einreichen. Wenn das den Arntragſtellern nicht
paſſe, ſollten ſie ſich über ihn beſchweren. Unſer am 1. Oktober
abgehender Nachtwächter hat einen Antrag betreffs einer kleinen
monatlichen Unterſtützung geſtellt. Dieſer Punkt wurde bis zur
nächſten Sitzung vertagt. (Eing. 15. 9.)

Versammlungsberichte.
Maurer. Jn der Mitglieder- Verſammlung am 10. September

wurde vor Eintritt in die Tagesordnung das Andenken des ver
ſtorbenen Kollegen er aus Friedrichsſchwerz durch Erheben
von den Plätzen geehrt. Darauf erſtattete Kollege Röber Bericht
vom Verkbandstag der Maurer in Hannover. Er ging in kurzen
Zügen den Gang der Verhandlungen durch, erwähnte die ver
ſchiedenen Anträge betreffs der Unterſtützung und kam zu dem
Schkuß. daß im r und wenig am Statut geändert
worden ſei. Der Antrag, den Vorſtandsſitz von Hamburg nach
Berlin zu verlegen, wurde aus gewiſſen Gründen abgelehnt, da
gegen wurde beſchloſſen, ein eigenes Grundſtück zu bauen, da
geeignete Lokalitäten nur ſehr ſchwer und zu ſehr hohen Mieten
zu finden wären Jn der Diskuſſion bemängelte Kollege Seifert
die geringe Leiſtungsfähigkeit des jetzigen Verbandstages und
kommt zu der Ueberzeugung, daß der Verbandstag noch a nicht
nötig geweſen wäre. Dem widerſprach jedoch Kollege Voigt auf
Grund des vorhandenen Arbeitsmaterials. Die Akkordfrage gab
Kollege Wolf Gelegenheit, das Gebahren der Kollegen am Polizei
Gebäude ſcharf zu kritiſieren. Dort iſt den Kollegen ein Kontrakt
vorgelegt worden, in dem die Meiſter die Akkordſätze ſelbſt feſt
geſetzt haben, ohne die Geſellen zu fragen. Derſelbe wurde nur
vom Meiſter vorgeleſen und dann mußten ſie ihn unterſchreiben.
Leider haben dieſen Kontrakt ſämtliche Kollegen ohne Widerrede
unterſchrieben, trotzdem er auch noch den Paſſus enthält: Die
Maurer erhalten wöchentlich Abſchlagszahlung bis zur
Höhe des Stundenlohnes der geleiſteten Arbeit entſprechend,
Reſtzahlung erfolgt nach Fertigſtellung der Arbeit und deren Ab
nahme. Da in unſerem voriges Jahr abgeſchloſſenen Arbeits
Vertrag direkt ſteht, Akkord ſoll vermieden werden, kommt dies
einem Vertragsbruch gleich. Kollege Wolf wird beauftragt, behufs
genauer Jnformation bei den Herren Eulenburg u. Günther vor
ſtellig zu werden, bei dem Vorſitzenden des Arbeitgeber-Bundes
aber eine Sitzung der Schlichtungs- Kommiſſion zu beantragen.
Auch wurden die Gerüſte einer ſcharfen Kritik unterzogen. Auf
dem Gerüſt, wo gearbeitet wurde, waren zwei Etagen kein
Gerüſt mehr darunter, auch fehlte die Bruſtwehr und das ſonſt ſo
ſtreng gehaltene Schutzgerüſt. Bei Privat- Bauten wird von
der Polizei ſtreng darauf geſehen, warum hier bei dem t
Bau nicht Am Schluß der Verſammlung ſtellte John den An
trag, die. Verſammlungen wieder ſämtlich in der Moritzburg abzu
halten. Wolf. ſtellte den Geſchäftsordnungs Antrag Da eine
große Anzahl Kollegen die Verſammlung bereits verlaſſen haben,
der Antrag auch erſt gründlich beſprochen werden müßte, denſelben
bis zur nächſten Verſammlung zu vertagen. Der Vorſitzende
brachte vielmehr den Johnſchen Antrag noch zur Abſtimmung,
trotzdem die Kollegen ſchon den Saal verließen, ſo daß ſich nur
noch eine knappe Majorität dafür fand.

(Eingeg. 14. 9.) L. H.Am 12. September erſtattete Röber in einer öffentlichen Maurer-
Verſammlung in Ammendorf Bericht. Auch dort beſprach
man dann das verwerfliche Akkordſyſtem und kam zu demſelben
Reſultat wie in Halle.

Bauhilfsarbeiter, Halle. Jn einer öffentlichen Verſammlung
am 7. September hielt Kollege Roche- Hamburg einen Vortrag
über die Entſtehung der Tarifverträge. Redner ſchilderte die Löhne
und Arbeitsleiſtungen von früher und jetzt, daß überall dort, wo
Tarifverträge beſtehen, von 3 bis 25 Pfg. unter den e Bpept der
Maurer ſtehen. Der Grund iſt darin zu ſuchen, daß die Bauhilfs
arbeiter es nicht verſtanden haben, ſich früher zu organiſieren.
Tatſache iſt es, daß dort, wo alte Organiſationen, z. B. der Fach
verein der Steinträger beſtanden, die Löhne nicht ſo kraſſe Unter
ſchiede zeigen. Redner wies dann e auf die Entwickelung der
Organiſation hin, welche 1891 ihren Anfang nahm und 1907 auf
97 000 Mitglieder angewachſen war. Jn der Diskuſſion ſprachen
ſich verſchiedene Kollegen im Sinne des Referenten aus. Jm
Verſchiedenen rügte der Vorſitzende, daß ſo wenig Kollegen in der
Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins waren, ſo
daß wir ein Mißtrauensvotum erhalten haben, darin baſtehgnn,
daß von unſerer Seite nichts getan wäre, dem Verein mehr Mit
glieder zuzuführen. Von unſern Kollegen gehören, ſage und ſchreibe,3 88 Mann dem politiſchen Verein an. Das t tief bedauer
ich und muß hierin eine Aenderung getroffen werden.

Gewerkſchaftskartell Saugerhauſen. Der Sitzung am 8. Septbr.
lagen eine ganze Reihe Angebote humoriſtiſcher und Lichtbilder
vorträge vor, doch wurde das ganze Material dem neugegründeten
Bildungsausſchuſſe überwieſen. Ueber die Frage des Arbeiter
bildungsvereins ſoll in nächſter Sitzung die gewählte Kommiſſion
Bericht erſtatten. Dann erſtattete Gen. Bloßfeld den Bibliotheks-
bericht. Die Mitglieder der Gewerkſchaften wie des Wahlvereins
werden dringend erſucht, die Bücher nicht ſo lange zu behalten.
Als Reviſor wurde Gen. Franke gepahlt Dann bemängelte mit
Recht Gen. Elſter den ſchlechten Beſuch der Sitzungen ſeitens der
Delegierten. Der Schriftführer wurde daraufhin beauftragt, nach
jeder Sitzung die Namen der fehlenden Delegierten zu veröffent-
lichen. Heute waren anweſend 4 Metallarbeiter, 3 Holzarbeiter,

fehlten entſchuldigt die Schuhmacher. Nicht anweſend waren die
Brauer Schwerdfeger und Brizling, die Maurer Bleichert
und Wenzel, die Transportarbeiter Kumes und Bloß t
der Schneider Graumann. (Eingeg. 14. 9.) O. W.

r =2Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Grosse

Gardinen Woc
Ein selten günstiges Angebot in Engl. Tüll-Gardinen, nur bestbewährte, vorzügliche Qualitäten

zu ausserordentlich billigen Extra Preisen,

he.

Serie
das Meter statt 40 Pf. 25 Pf.

abgepasst das Fenster statt 2.50

Serie II
das Meter statt 65 Pf. 38 Pf.

40abgepasst das Fenster statt 4.00 2

Serie III
das Meter statt 78 Pf. 35 Pf.

50abgepasst äas Fenster statt 5.00 3

Serie I
das Meter statt 95 Pk. 59 Pi.

25abgepasst das Fenster statt 6.50 3

Ferie d
das Meter statt 1.10 75 P.

abgepasst das Fenster statt 7.75 500

Resthestände
Gardinen, Teppichen

und Tiscohdecken
bedeutend unter Preis.

geschützt J. LeWwin
alle a. S, Narktplatz 2 und

e



Telephon-Amt. Inhb.: Gar Spoengler 4 Weber.
Franz Wolf

Ammendortf 44.

Steinstrasse 36.
49.

Merseburgerstrasse 163.

emisohe

iir sämtliche Damen- und Herrengarderobe

Farberei und eh

Rannischestrasse 22.
Leipzigerstrasse 21.
Bernburgerstrasse 22.

gitgee er
Martinstrasse II.
Wuchererstrasse 60.
Hackebornstrasse 4.

Saal Oeffnung 72 Uhr.
Zur Aufführung gelangt:

Am Vorabencdl, drans in 3 Akten von legpold Kampt.
Einlaß Karten ſind zum Preiſe von 20 Pfennigen für die Mitglieder des Vereins und deren An

gehörige W im Partei Sekretariate und bei den Diſtriktsführern W zu haben.
Das Mitoliedsbuch ist als Legitimation vorzuzelgen.

Kinder unter 14 Jahren erhalten Kkelnen Zutritt.

Soziald. Verein für Holle und den Sodlkr.
Sonnabend, den 19. September 1908, abends 8“, 27im großen Saale des „Volksparkes“ T

Theater Abend der dramatischen Abteilung.
Saal Oeffnung 7V2 Uhr.

Der Vorstand

h h hGr. Räaumungsausverkauf von Vhren.
Infolge fortwährender Zugünge von Neuheiten hat sich mein Lager derart gefällt, dass ichgen Vin, auf meine schon ohnehin Konkurrenzlos billigen Preise einen Ahsohlag von

Prozent eintreten zu lassen und erwarte dadurch eine sechnellere Reduzierung meines
grossen Lagers. Ich schicke voraus, dass es sich nur um wirkliche Neuheiten und durchaus
reello Waro handelt und nicht etwa mit aufgekauften Ladenhütern ein Vergleich zu ziehen ist.
Slo kaufen dadurch z. B.:

eoht Silber Herren- oder Damenuhr mit el 6steinig, für 8,50 N.
Nickel- Herren Anker-Remontoir- Uhr S,echt goldene Damen -Remontoir- Uhr
echt goldene Herren -Remontoir- Uhr
Salon Vhr mit wunderbarem Glockenton, fournierte Gehäuse,

1 Meter hoch, 14 Tage gehend, ff. Werk c
„50O N.

Ich biete in allen Sachen eine fast unglaubliche Auswahl. Grosse leistungsfuhige Reparatur-

Werkstatt mit meinen schon hier am Orte bekannt billigen Preisen

Sparmann, Uhren-Fabrik-TLager, re el

MalerFreitags den 18. September 1908 abends 8/2 Uhr
bei J. Streicher, Kleine Klausſtraße 7

Mitglieder Versammlung.
1. Volksbildung und Gewerktkſchaften.

ilial Angelegenheiten.
Tagesordynung:

Referent Genoſſe R. Dreseher.
Um vollzähliges Erſcheinen erſucht

Der Vorstand.

Teuchern
Sonntag d. 20. Sept. uhends 6 Uhr im Gusthof z. grünen Baum

Bergarbeiter-Verſammlung.
Tagesordvuung: 1. Wahl eines Kaſſierers.

Üche und gewerkſchaftliche Angelegenheiten.
Zahlreiches Erſcheinen der Kameraden erwünſcht.

2. Knappſchaft
3. Verſchiedenes.

Leder-Pantoffeln
Filz-Pantoffeln
Holz-Pantoffeln
Holz-Schuhe
Brauer-Schuhe
Filz-Schuhe
Pantoffelhölzer.
Für Wiederverkäufer
durch eigne Gespanne

frei Haus.
En gros. En doetail.

Fr. Fricke,
Halle d. S., Manstelderstrasse 37.

Leistungsfähigste Fabrikation
am Platze.

Die Ortsverwaltung.

III
vertagten

General Versammlung
findet Sonntag, den 27. Sept. er. nachmittags
3 Uhr im Saale des Schützenhauſes, hierſelbſt, ſtatt.

Tagesordnung
1. Wahl dreier Aufſichtsratsmitglieder. 2. Geſchäftliches.

Hohenmölsen, den 15. September 1908.
Der Autzichtzrat 2 Konxumrvereins zu Hobenmölsen, e. G. Hit bescr. I.

Hermann Druähne, Vorſitzender.

T
Die Fortſetzung re am Sonntag, den 23. Aug. cr.

Meuselwitz.
Sonnabongo den 19. September abends 8 Uhr

im Gasthaus zum Kaiser
brwver Wwenshattlcher IIcdtterlortan

vom Schriftſteller Herrn R. Heise-Berlin.
Thema: Der Weg zum Lebensglück.

Zu dieſem auf dem Gebiete der Geſundheitspflege bedeutungs-
vollen Vortrage ladet freundl. ein

Naucht

Eckstein-
Zigarettenm!

In Ligarrenhbandlungen

zu haben

Der Bildungsausſchufß.

Finsterwaide,
Empfehle den Parteigenoſſen des Ländchens mein

Hut- und Mützengesehätt
Max Fsrster, Finsterwalde,

Karlstrasse 1, Ecke Galauerstrasse.

Herren Artikel
Krawatten, Chemisetts, bunte Wäsche, Berufs-Wäsche,

Turnerhemden, Turnergürtel etec., Seidenhülte,
Turnerhaäte, Radfahrormutzon.

Stöcke, Sporthemden, Sweater etc. etc.

Bockwitze.
Sport Artikel.

Herrenhüte,
Kindermützen, Schirme,

Bitte achten Sie genau W nen Firma nur

obere Leipzigerſtraße 71.
Robert Schirmer, Halle a. S.
Hhenig kuchen a. Tucherwarentabr., t. 3chokoladen u. Deſſerts.

Reparaturen an Hdten aller Art 3chnolt und Ka

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Auguſt Groß.

Lubeca- Bratheringe
Waterkant- Bratheringe
Tip-Top- Bratheringe

Rolimöpse
Bismarckheringe

ſowie täglich

frische Bücklinge
offerieren für

Wiederverkàufer billigſt
Kunze s Gessner,
Volkmannſtr. 2. Fernruf 1682.

empfiehlt in grösster Auswahlvüüget
u mit lang jähriger Garantie t

Hallesche Möbelhallen

Ih. Polla

CLeiterwagen
von Mk. 2.25 bis Mk. 25.00

mit ſtarken Rädern und Buchſen,
kauft man am beſten bei

M. BRär., S
er Stellung sueht ver-
lange die „Deutsche Va-
Kanzenpost“ Esslingen 156.

brüderrtravze

Radrennbahmn.
Sonntag, den 20. September, nachm. 3 VUhr:

Grosser Preis von halle.
100 Kilometer Rennen mit NMotorführung.

Dickentmann-
Scheuermann-

Donnerstag, von 6 Uhr nachm. ab:

Schluss der Saison.

ngold.
Training.

Stadt-Cheater
n Halle a. S.

Direktion: Hofrat W. Richards.
Donnerstag den 17. September
6. Ab. Vorſt, Umtauſchk. gültig.

2. Viertel.

Moſgunst.
Luſtſpiel in 4 Akten v. Trotha.

Freitag den 18. September:
7. Ab.Vorſt. Umtauſchk. gültig.

3. Viertel.

Novität! Novität!Zum 3. Male
Das Tal des Lebens.
Schwank in 3 Akten

von Max Dreyer.

ſſü fin

Löwengruppe

trischen Blumenlauhe mit der

Friſch geſalz. holſtein.
Schwelnekleinfleisch

Pfund 25 Pfennig.
Mild geſalzenes Schweinefleiſch

ohne Knochen Pfd. 45 Pfennig.
Friſch geſalz. Rinderbackenfleiſch

Pfund 30 Pfennig.
Verſand in Poſtkolli oder Kübel V

von 30 Pfund an ab hier Nach
nahme empfiehlt

J. H. Pape, Hamburg 4a (etabl. 1886).

Ah heute Mittwoch d. tö. Sept.

köeelrPrachtProgrann

unter eigener Direktion.
Alfred Schneider“s

„Im Salon des ILöWenbändigers“,
14 afrikan. Pracht-kxemplare.

Jaques Bronn,
Gesangs- u. Tanzhumorist.
Bianka Roselli,

Operetten- u. Walzersängerin,

Carlo Fligliola
Der Malerathlet in der elek-

lebenden 8Schaukel.

Willy Gabrun,
der Kkleinste und drolligste
Grotesk-Komiker der Welt,

lto em gross.
Rheingold-Trio,
das in Halle so beliebt ge-

wordene und althekannte
Herren-Gesangs-Trio

in seinem neuen Repertoire.

„Der grüne Teufel“,
jrosse phantast. Pantowime.
Das Gespenst aus den heiligen

Hallep der Dölauer Heide.

Alfreci Duskes
lebende Photographien

Marzella Prinz,
die tollkühne Tänzerin

im Löwenkäßqg.

Nachm. 3/2 und 5 Uhr:

Vorstellungen.
Täglich Varführnns

on

Havemann's
Raubtierschule:
3 Löwen, 1 Königstiger,

4 Leoparden,
2 Tiger Löwen Baſtarde.

Keine Eintrittspreiſe.
SitzplätzeErw. 20 Pia, Kinder 10 Pfa.

Entedunn ter We
Von Joh. JedlicsKka.

Prachtband nur 3.00 M.
Bitten z. Aetthune

Von Hummeoel.
Nur 2.75 M.

Tolgtols Gerke.
4 Bände nur 10.00 M.

Dus Leben Jesu.
Von Renan.

Gut geb. nur 1.50 M.
Volks Buchhandlung,

Harz 4243.

Standrsamt Naumburg

Eheſchließungen Ku
binder Hüther u. Emma

hrwerks Beſitzer Lindner
inna Schlag.
Webgren: Schloſſermſtr. Aga

Reſtaurateur SteinWer T. Trompeter und Serx-

Heick S. Arbeiter ReifVhltthertteiſter r W
Ei enbahnSchaffner

T. Kgl.
i rbeiter Bauer S.Maurer Götte T.

Kaufmann Fick-weiler, 44 Jahre Stadtrat a. D.
Zügins, 85 J. Kgl. Oberſt z. D.

67 R griga e röter,

Frdl. Schlafſtelle zu vermieten
Moritzzwinger III

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher-Artlkel.

F. Xoah, Gr. Klansst. 7.

Dr. phil. e
ling e

T W Ehe

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 15. Sept.

Aufgeboten Reiſende Morgenſtern u. Margarete Weidt (Magde
S und Forſterſtraße 46). Büro-

hilfsarbeiter Brade und Anna
Kieſche (Poſen und Merſeburger-
ſtraße 46). Bürovorſteher Vogler
und Tabea Breitenborn (Herderſtraße 6 und Anhalterſtrade 3).

Arbeiter Scholz und Pauline
Schreiber (Zorbau und Schloſſer
ſtraße 4). Eiſendreher Behr und
Minna Fuchs Merſeburgerſtr. 147
u. Rothenburg). Schloſſer Meyen
und Margarete Fricke (Mittel-
wache 5). Betriebsbeamte Schinckel
und Ella Zöllner (Dieskauer-
ſtraße 5 und Südſtr. 55. Kellner
Rohde nd Selma Kreſſe Quer
ber und Marktplatz 13)Se Engelhardt und Luiſe
Jeger ihre 11 und
Neetgrruraße 95). Former
etwa u. Marie Myttbin
Se Brauhausſtraße 7 und

Vinn 5). Schloſſer Helbig
Emma Kloſtermann (Streibere 14 und Blücherſtraße 15).

Schloſſer Peter und Klara Klimm
W t 18 und Pfänner-e Arbeiter Schröder und

ſſe Trolle r m 12und Kl. Sandberg 21). Maurer
Zeiſing u. Aug. Tauber (Domſt. 1).
Former a u. Selma Nebeling
re a. S. und Friedeburgſ.

äckermeiſter Raap und Lina
Reichſtein (Gottenz und Naun-
dorf). Arbeiter u. Emma
Beau (Rockendorf und n
Bergmann Funke und MarthaDeparade (Dölau und Halle a. S.).
Maſchinenſchloſſer Böttger und
Minna Baumgarten (Halle a. S.
und Lettin). DiplomJngenieur
8 Nedden und Emmi Röſicke

alle a. S. und Deutſch-Wilmers-
dorf). Schloſſer Jurthe u. Luiſe
Glaſer (LeipzigGohlis u. Wahren).
Maurer Bartlitz u. Jda Leiſcheru. Weleben Polizei

Müller u. Marie Grotjahr
(Halle a. S. u. Hameln). Arbeiter

und Martha Heßlichlle a. S. und e
be glietzuggen: Maler Müller

und Minna Gerber (Breiteſtr. 35
und Thomaſius a 3). Kaufmann Oertel u. See Heyſer

Merſeburg und Beeſenerſtr. 12
Bäcker Angermeyee r 47 und Voll
aneboren: Ingenieur Penard

Streiberſtraße 52). Stadtet uhmann Sohn
Große Steinſtraße 35). Bäcker
S T. (Klinik). Penſ. Kapitän
Them e T. (Klinik).
e ſe Sohn Glauchaerſtraße

pferſchmied Gericke T.
ringerſtraße 24).

eſtorben: Witwe Friederike
Gröber geb. Böge, e (Mansfelderſtraße 29). cherungs
beamte Morcinictz, (Volk-mannſtraße 8). Fehen leaus Stedten, 64 Jahre Klimt
Deerpneiße Härt eerane,
W re (Mansfe Pitrg 26).

smann Georgi, 69 re
reſgner ſtraße 10). Arb. ſee Canena, 52 Jahre. Maurer
Richter S., i0 J. (Weingärten 21).
Bäckers Köppe aus Köchſtedt T.

8 nd Guehn Sennin erberſtraße 5 mal Mare enftrag: 11).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34).
15. September.

Aufgeboten: Se cher Kloſter
mann und Magdalena Sommer-
feld n 27 und Kleinaſchleben). Arbeiter Elze und

nna rig (Pfännerhöhe 383 u.
S. Uleſtraße 20

v Kaufm. Polleyund Euüſabeth Reimer (Aſchers

leben und e 30).Geboren:-Friſeur Pahn Sohn
e 12). Hausmann Kloppe

rheke 47).eſtorben: Oberkonſiſtorialrat8 Nitze, 77 J. (Hardenber
ſtraße 9 Jnv. Arbeiter äw
mann, (Dölauerſtraße 16).Witwe vo mann gebor. Mittag

aus Wieſenena, 69 J. h
einrichs T

Mon. (Saalwerderſtraße 6).eredert Müller T., 10 Mon.

30). Liſchl S,H Be Sachſe
Drud der Halleſchen Genoſſenſchaſts Buchdrukerei (E. G. m, b. H.) Halle a. S.

m
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1. Beilage zum Volksblatt.
Ur. 218. Halle a. S., Donnerstag den 17. September 1908. 19. Jahrg.

Parteitag
der

ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.
2. Verhandlungstag. Vormittagsſitzung.

C. B. Nürnberg, den 15. September.
Vorſitzender Singer eröffnet die Verhandlungen wiederkurz nach 9 Uhr. Begrüßun sſstelegramme ſind gahlrelch einge

gangen, darunter auch von ahlſtellen der Gewertſchaften. Ge-
noſſe Maurenbrecher hat eine langere Erklärung zu Protokoll
gegeben, in der er bedauert, daß er nicht in die geſtrige De-
batte hat eingreifen können, weil er nicht Mitglied des Partei
tages iſt. Sein Artikel in der Hilfe ſei eine wiſſenſchaftliche
mee beruru, gar r „bürgerlichen“ Blättern

en ſei. Grunwald habe den Artikel nicht ſo zitiert,t h hätte verſtanden werden können. r s Anert

erauf wird die Dis kuſſion über den Vor-
ſtandsbericht beim Punkte rauenbewegung fortgeſetzt.

v. El m Hamburg begründet ſeinen Gegenantrag zur Vor
ſtandsreſolution über Frauenorganiſation. Sie lautet:

Jede Genoſſin iſt verpflichtet, der ſozialdemotratiſchen Par
teiorganiſation ihres Ortes beizutreten. Politiſche Sonder-
organiſationen u nicht geſtattet. Zur theoretiſchen und
i chen Schulung der Genoſſinnen können jedoch beſon
ere Vereinsabende, zur Erörterung der die Frauen haupt-

ar intereſſierenden Fragen Frauenverſammlungen veran
De Ferne Feſtſetzung der Beiträge für die weiblichen Mitgliederbleibt den einze nen Organiſationen be ſaſench Empfehlens-

wert iſt, die Beiträge für die weiblichen Mitglieder niedriger
zu bemeſſen als für die männlichen.

Zu der Leitung der Verwaltung in den ſozialdemokrati-
ſchen Vereinen und Kreisorganiſationen ſind, wenn möglich,
Genoſſinnen heranzuziehen, ebenfalls zur Leitung der Ge-
ſamtpartei.
Den weiblichen eder der Verwaltung liegt es ob,die notwendige Agitation im weiblichen Profetariat im Ein-

vernehmen und unter Mitwirkung der tätigen Genoſſen und
Genoſſinnen zu treiben.

Begründend führt v. El m aus, daß der Antrag des Vor
ſtandes zu kategoriſch ſei. Seine u. ſei beſſer denpraktiſchen Bedürfniſſen angepaßt. ie Männer len ja viel
älter in der Partei, beſondere Veranſtaltungen für die Frauen
ſeien alſo nötig, aber beſondere Bildungsvereine ſeien nicht
mehr notwendig. Auch das unbedingte Recht der Frauen auf
Entſendung einer Delegiertin zum Parteitag ſei nicht anzuer
kennen. er Parteitag ſei nicht da, um Genoſſinnen auszu-
bilden, ſondern um die ſelbſtändig denkenden Vertreter des
Proletariats zu wichtigen Entſcheidungen zuſammenzuberufen.
Gleichberechtigung, aber keine Vorrechte für die Frauen. Der
Parteivorſtand iſt den Frauen zart entgegengekommen. Auch
die Forderung ſei unannehmbar, daß die Männer ihre Frauen
der Organiſakion puführen ſollten. Das ſei ja eine Nicht-
achtung der Frauen, als ob ſie nur von ihrem Manne kom-
mandiert werden. (Heiterkeit.)

Lipinski- Leipzig: Jch bin prinzipiell mit Elm einver
ſtanden, werde ich aber dem zuſtimmen, weil er den Uebergang zum neten Organiſationszuſtand
vermittelt. Nur die Beſtimmung iſt unannehmbar, daß unter
allen Umſtänden weibliche Mitglieder in den Vorſtand aufge-
nommen werden müſſen. Das iſt in den großen Landkreiſen
einfach unmöglich; ſoviel auch für die Agitation arbeitstüchtige
Frauen haben wir noch nicht.

Luiſe Zie tz Hamburg: Jch wundere mich, daß Genoſſe
v. Elm, der an allen Vorberatungen teilgenommen hat, plötz-
lich einen ganz neuen Organiſationsentwurf vorlegt. Auch der
Widerſpruch gegen das weibliche Vorſtandsmitglied iſt mir un-
verſtändlich. Sie iſt nichts weiter als die Fortſetzung der bis-
herigen weiblichen Vertrauensperſon, deren Wahl auch e

I r angefaßt werden muß bei den Intereſſen der Frau
als
organiſierten
Vorſtand gewählt werden. Aber tun Sie doch nicht ſo, auch
die Frauenbewegung wird die Schwierigkeiten des Anfangs
überwinden, genau wie die Männerbewegung ſie überwunden
hat. Elm warnte vor den Streitigkeiten, die durch beſondere
Bildungsvereine der Frauen entſtehen könnten. Aber ihr
Männer habt euch doch auch oft genug an den Haaren. (Hei-
terkeit.) ielleicht hat nur Genoſſe v. Elm mit den Frauen
zu ſchlechte Erfahrungen gemacht. (Große Heiterkeit. Die
Verpflichtung der Genoſſen, ihre Familienangehörigen den Ge-
werkſchaften zuzuführen, hat auf dem Gewerkſchaftskongreß Elm
nicht beanſtandet. Er weiß genau. was wir meinen: Die
Männer ſollen nicht ſo maulfaul ſein (Heiterkeit), ſondern
etwas für die Aufklärung der Frauen tun auch innerhalb der
Familie. Auch den Fortbeſtand der Frauenkonferenzen halte
ich für notwendig. Der Parteivorſtand wird ſie ſchon einbe
rufen müſſen. Geben Sie den Frauen möglichſt viel Betäti-
gungsfeld, damit wir alle gemeinſam gegen den gemeinſamen

Feind führen. (Lebh. Beifall.) duHoffmann Hamburg: Trotz der begeiſterten Ausfüh-
rungen der Genoſſin v. Zietz (Heiterkeit) bitte ich Sie, den
Antrag Elm anzunehmen. Die Frauen müſſen ſich jetzt einfach
in den Rahmen der Parteiorganiſation einfügen. Auch beſon-
dere Frauenkonferenzen halte ich nicht für notwendig. Zeigen
Sie nicht ſoviel Mißtrauen gegen den guten Willen der Par-
teigenoſſen. Wir in Hamburg haben wie in anderen Groß
ſtädten tüchtige Frauen auch in der Organiſation gern aner-
kannt.

Haberland Barmen: Ich bin im Gegenſatz zu Elm
entſchieden dafür, die Frauen ſoviel wie möglich zur inneren
Organiſation hinzuzuziehen. Die Argumente gegen die er
lichen Vorſtandsmitglieder ſcheinen mir doch von der r Wie
ung auszugehen, daß der Mann an ſich klüger iſt. Nur t
Fortexiſtenz der beſonderen Bildungsvereine hielte ich nich
fur notwendig. Aber ich erwarte von der Loyalität der Ge
noſſinnen, daß ſie wenigſtens keine neuen Bildungsvereine

gründen. ich empfiehltSchreck Bielefeld: Ich glaube, daß es ſich emp
das Bequemlichkeitsgefühl der Männer nen Zwang s-
vorſchrift unſten der Frauen zu überr u See ve Reſolution r
iſt nur auf Preußen berechnet, bei uns in Sa e Je aßt
gemeinſamen Organiſationen längſt Tatſache. Des ha

i i z nicht. Meiner Meinungdieſe Uebergangsreſolution für uns nich Mitgied dem Par
nach genügt es auch, wenn ein weibliches

teivorſt ört.r e Auteng: Was in Hamburg und Leipzig ſchon
durchgeführt iſt, warum will man das durchaus nicht auf ganz
Deutſchland ausdehnen

chtesie energiſch zu verfechten, iſt das. Rech Parteigenoſſen,
die die r beſucht haben. Aber neben der Ehrfurcht

rau Wackwitzz Dresden. Beſondere Diskuſſionsabende
Fgrenrgnterogee haben für die Genoſſinnen einen außer

ordentlich hohen Wert. Aber im übrigen ſind die Di erenzen
ſachlich nicht ſo groß und ich halte eine einheitliche Reſolution
wohl für möglich.

v. El m Hamburg: Der Vorſchlag, daß überall Frauen in
die Vorſtände gewählt werden müſſen, iſt praktiſch unmöglich.
Mein Antrag gibt den Frauen ſachlich alles, was ſie verlan-
gen nur in gemildeter Form. Mein Wahlkreis hat relativen höchſten Prozentſah organiſierter Frauen in ganz Deutſch-

land. Alſo werde ich doch die Frauenorganiſation nicht hem-
men wollen. Aber gemeinſam und gleichberechtigt mit den
Männern müſſen die Frauen im Rahmen des Moglichen diee fördern. Auf der Frauenkonferenz hat man ge-
agt: „Wir Frauen ſind die geborenen Terroriſten.“ Mir
cheint, jetzt wollen ſie den Parteitag terroriſieren. Wir haben
allen Grund, uns gegen die Herrſchaft des Pantoffels zu
ſträuben. (Große Heiterkeit.)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Vorſitzender Singer teilt einen Proteſt Klara Zetkins

und Grunwalds gegen die Erklärung Maurenbrechers mit. Der
Artikel ſei durchaus richtig zitiert worden, und die Hilfe falle
ohne weiteres unter die Dresdener Reſolution.

Das Schiußwort erhält
Parteiſekretär Müller: Ueber die Inſerate in den Par-

tei-Agitationskalendern korreſpondieren wir mit den Parteige-
noſſen ſchon ſeit langer n Möglichſt viel ſollen ſie jeden-
falls wegbleiben. Eine Ausdehnung der Tätigkeit des Preſſe
bureaus iſt erſt nach der erſten Verteilung der Koſten möglich.
Den beſtehenden Korreſpondenz-Bureaus ſoll eine Konkurrenz
möglichſt nicht gemacht werden. Das Programm der Partei
ſchule auf die Geſchichte der Sozialdemokratie auszudehnen,
halte auch ich für notwendig. Daß der Lehrſtoff zu hoch iſt,
oder die Parteiſchüler hochmütig werden, kann ich nicht
eben. Der Parteivorſtand wird der Parteiſchule auch in

unft ſein regſtes Intereſſe zuwenden. Gegen beratende Kon-
ferenzen mit den Parteiſekretären haben wir nicht das mindeſte
einzuwenden. Wir werden alles tun, um eine recht enge Füh-
lung mit den provinziellen und lokalen Organiſationen herbei-
zuführen. Jn der Debatte über die Frauenorganiſation iſt viel
zu wenig beachtet worden, daß es ſich nur um Uebergangs-
vorſchriften für ein Jahr handelt. Jn Konſeauenz der ganzenzukünftigen Organiſation wird das Delegationsrecht der Atenen

beſonders natürlich geändert werden. Aber die Debatte mit
den feinen Unterſcheidungen zwiſchen Muß-, Kann- und Soll-
vorſchriften machte mich ſchon ſchaudern vor. den juriſtiſchen
Parteidiskuſſionen des nächſten Jahres bei Reviſion des Ge
ſamtſtatuts. Daß die Vertreterin der Frauen zum Parteivor-
ſtand vom Parteitag gewählt wird. habe t ſchon ausdrücklich
feſtgeſtellt. Eine beſondere Verpflichtung der Genoſſen, ihre
Frauen aufzuklären, brauchen wir nicht auszuſprechen: das
verſteht ſich von ſelbſt. Denn wir haben alles zu tun, um eine

einheitliche deutſche Sozialdemokratie zu ſchaffen. (Bei-
all.
Parteiſekretär Ebert: Wir haben unſere Reſolution ab-

ſichtlich auf die freie Vereinigung der Gewerkſchaften be-
ſchränkt. Wir ſind aber damit einverſtanden, daß ſie auf alle
Neugründungen und alle lokalen Gewerkſchaften ausgedehnt
wird, die 4 dem Eſſener Beſchluß nicht fügen. Nur der
Solinger Jnduſtrieverband bleibt vorläufig ausgenommen.

Sekretär des Bildungsausſchuſſes Heinrich r Eine
Erweiterung des Lehrplans der Parteiſchule auf die Geſchichte
des Sozialismus erſcheint auch uns erwünſcht. Aber bisher
wuchs uns kein Kornfeld in der flachen Hand. Was da die
Genoſſin Luxemburg verlangt hat, iſt etwas ganz anderes als
der ewige Geſchichtsunterricht daurenbrechers, der die
Biographien Bismarcks, Napoleons und Friedrich des Großen
bringt und dadurch nur zur Heroenverehrung führt. Die Par-
teiſchule hat ihre Schüler nicht arrogant gemacht ſondern zur
richtigen Beſcheidenheit erzogen. Die beiden Parteiſchüler, die
hier geſprochen haben, haben ihre gute Sache nicht unbeſcheiden
ſondern lediglich temperamentvoll und unverblümt verfochten.
(Eisner ruft: Unverſchämtl!) Das zeigt nur, daß wir uns
überhaupt nur noch ſchwer verſtändigen. Jhre Anſchauungen

p

Nachdem die geſetzlichen Schranken gefallen ſind, die bisher
in den einzelnen Bundesſtaaten die Frauen hinderten, den
politiſchen Drganiſgtionen beizutreten, wird es den Partei-
genoſſen zur Aufgabe gemacht, ihre weiblichen Angehörigen
aufzuklären, damit ſie Mitglieder der Partei werden.

Damit ſind Punkt 1 und 2 der Tagesordnung (außer der
Jugendorganiſation) erledigt. Es folgt der

Parlamentariſche Bericht.
Die Frage der Budgetbewilligung wird beſonders behandelt.

Den Bericht erſtattet
Eichhorn-Pforzheim: Eine Kritik an der Tätigkeit der

Reichstagsfraktion iſt mir nicht zu Geſicht gekommen, abgeſehen
von der Kritik des Genoſſen Eisner. Jch kann mich daher im
Hinblick auf den ausführlichen ſchriftlichen Bericht kurz faſſen.
Die parlamentariſche Situation iſt unverändert. Der Block
beſteht weiter, und macht ſeine korrumpierende Wirkung immer
ſchärfer offenbar. Die Fortführung der Blogdpolitik iſt nur
möglich geweſen auf Koſten des Liberalismus, der bürgerlichen
Oppoſitionspolitik. Die Szenen, die wir mit den Liberalen im
Reichstage erlebt haben, erregten geradezu oft phyſiſchen Ekel
und man mußte ſich oft fragen, ob es möglich ſei, mit Leuten,
die derartig ſich politiſch wegwerſen, noch perſönliche Be-
iehungen zu unterhalten. Da war keine Spur von Grund-ſäven mehr, keine Spur von Selbſtachtung, nur die Angſt um

die Erhaltung des Blocks. Jch erinnere nur an die lächerliche
Verſöhnungskomödie vom Dezember vorigen Jahres. Die
Freiſinnigen werden noch weiter en und auch die neuen in-
direkten Steuern bewilligen. Nur das Gnadenrecht der
Scheinmitwirkung an der Regierungsmehrheit das werden
ſie nicht aufgeben. Dieſe Verlotterung des Liberalismus iſt
ein warnendes Exempel für die, die durch diplomatiſches Ver-
halten und ſtaatsmänniſche Schachzüge vorwärts kommen
wollen. Wir können nicht durch diplomatiſche Sirenengeſänge
die Regierung und die Gegner überliſten, ſondern müſſen ihnen
die Konzeſſionen abtrotzen. Die Fraktion glaubt, in den
ſchwierigen Verhältniſſen ihre volle Schuldigkeit getan zu
haben. Eisner hat unrecht, wenn er behauptet, daß wir nicht
ſcharf genug gegen das Vereinsgeſetz vorgegangen wären. Die
Obſtruktion haben wir allerdings nicht für zweckmäßig gehalten.
Wir ſind auch während der Parlamentsſeſſion ſtändig in engſter
s mit dem Volke und unſeren Wählern geblieben.

ravo
Jn der Diskuſſion begründet
Witte- Berlin einen Antrag von Berlin II, daß die

Fraktion im Reichstage erneut gegen die Konkurrenz der Mili-kärmuſiker gegen die Zivilmuſiker vorgehen möge.

Vogel Fürth empfiehlt einen Antrag Rotenburg a. T.,
der von der Fraktion die Einbringung eines Antrages im
Reichstage wünſcht, der eine an derwuleg, Anordnung über die
Regelung des ortsüblichen Tagelohns bringt. Dieſer
werde jetzt zum Schaden der Arbeiter viel zu niedrig und nicht
entſprechend den verteuerten Lebensbedingungen feſtgeſetzt.

Criſpien- Elbing begründet einen Antrag ſeines Wahl-
kreiſes, die Reichstagsfraktion möge energiſch auf die Ein-
führung der Krankenverſicherung der Landarbeiter hinwirken.

Molkenbuhr- Berlin und Stolten- Hamburg ſprechen
für einen Antrag Hamburg III-Eilbeck, der gegen eine Sonder-
verſicherung der Privatangeſtellten proteſtiert und eine allge
meine ſtaatliche Alters-, Jnvaliden-, Witwen- und Waiſen
verſicherung aller Schichten der lohnarbeitenden Bevölkerung
verlangt. Sie weiſen darauf hin, daß die Sonderverſicherung
ſowohl die Privatbeamten wie die invalidenverſicherten Ar-
beiter ſchwer ſchädigen würde.

Roſenfeld -Berlin: Jch freue mich, daß die Fraktion
alle Diplomatiſiererei gegenüber den Blockparteien abgelehnt
und rückſichtslos die Jntereſſen der Arbeiter gewahrt hat. Auch
das Ausnahmegeſetz gegen die Jugendlichen im Reichsvereins
geſetz hat die Fraktion entſchieden bekämpft. Aber jetzt ſchreibt
plötzlich Gen. Heine in den Soz. Monatsſchriften, man brauche
die Wirkung dieſes Verbots nicht tragiſch zu nehmen. Das
ſchlägt dem Verhalten der Fradion ins Geſicht und iſt eine
Rechtfertigung des Vorgehens der Blockparteien.

Ewald-Berlin: Wir wollen gern für die Zivilmuſiker
eintreten, aber die Zivilmuſiker ſollen dann auch ihre Partei-
pflichten erfüllen und bei bürgerlichen Feſten nicht unter ihrem
Tarife ſpielten-

vor der Wiſſenſchaft muß auch die Erkenntnis ſtehen, daß nicht
alle dicken Wälzer Wiſſenſchaft ſind und daß die Wiſſenſchaft
oft zur Dirne des Kapitalismus wird. (Sehr wahr!) Eisner
hat mit Behagen einen Ausſpruch von Marrx über die Wirr-
köpfigkeit der Arbeiter zitiert. Aber Marx hat dieſes Wort
durch ſein ganzes Leben widerlegt. Eisner und Maurenbrecher
aber wollen den Arbeitern die Theorie, die Marx ſie gelehrt
hat, gänzlich vorenthalten. Die Theorie ſoll nichts für die
Maſſe ſein. Die „bürgerliche Wiſſenſchaft“, die die Volksſchule
den Arbeitern vorenthält, will Eisner den Arbeitern geben.
(Eisner ruft: Sehr wahr! Sie lehren ja auch Peſtalozzil)
Eisner fehlt eben der wiſſenſchaftliche Sozialismus und die
proletariſche Weltanſchauung. Eisner und Manrenbrecher
ſagen mit bürgerlichen Bildungsduslern wie Zſchokte und
Schmoller: „Je gebildeter ein Volk iſt, deſto freier iſt es“ oder

Volksbildung iſt Volksbefreiung“ oder gar „die ſozialen Gegen-
ſätze ſind doch im letzten Ende nur Bildungsgegenſätze“. Wir
aber lehnen dieſe Bildungsſimpelei ab und beſchränken uns
konſequent auf die beſondere Arbeiterbildung, die ſozialiſtiſche
Theorie und den hiſtoriſchen Sozialismus. Denn die Bildung
des Proletariats ſoll ſeine Kraft und Aktionsfähigkeit, aber
auch ſeine Zielklarheit im Gegenwartskampfe erhöhen und
feſtigen. Erſt nach dem Siege des Proletariats kann es ſich
Bildung im weiteren Sinne erwerben. Alſo nicht durch Bil-
dung zur Freiheit, ſondern durch die Volksbefreiung zur
wahren Volksbildung. (Lebh. Beifall.)

Parteikaſſierer Geriſch: Jch betone nochmals die Not-wendigkeit, den vollen Prozentſatz an die Partei abzuführen,
und nicht irgendwelche Lokalzuſchläge von vornherein abzu-
ziehen. Der Wahre Jakob ſei allerdings verbeſſerungsbedürftig.Aber Witze ließen ſich leider nicht durch Reſolutionen herbei-
zaubern. Wenn Genoſſe Lehmann einmal recht gute Einfällehabe, ſo möge er ſie nur an den Wahren Jakob einſenden.
(Htkt.) Die Parteiblätter, die Zuſchüſſe vom Parteivorſtand
forderten und erhielten, würden aufs ſorgfältigſte kontrolliert.

Jn der Abſtimmung wird zunächſt dem Vorſtande Decharge
erteilt.

Der Antrag Pieck: „Der Parteitag nimmt mit Be
friedigung Kenntis von dem Bericht des Parteivorſtandes über
die Tätigkeit der Parteiſchule und erſucht den Vorſtand,
die S in der bisherigen Richtung auszubauen“ wird
mit Mehrheit angenommen.

Die Reſolution des Vorſtandes betr. die Nichtzugehörig-
keit der Lokaliſten (Freie Vereinigung und Wieſen-
thaler) wird mit dem Zuſatzantrage Stubbe, der ſie ausdehnt
auf die nicht anerkannten Lokalorganiſationen, gleichfalls an-
genommen.

Auch der Vorſtandsentwurf betr. die Frauenorgani-
ſation findet unter Ablehnung der Anträge Elm und Lipinski
Annahme. Dazu wird auch ein Antrag der Frauenkonferenz
in folgender Form angenommen:

Damit ſchließt die Debatte. Jn ſeinem Schlußwort führt
der Referent Eichhorn aus, daß die Fraktion gern mehr
Anträge zur Verhandlung gebracht hätte, aber die ſaloppe Ar
beit und die unwürdige Durchpeitſchung aller Vorlagen im
Reichstage werden durch die lockmehrheit erzwungen.
Schwerinstage wurden immer ſeltener abgehalten. Der
gehe nach Erledigung der Regierungsgeſchäfte möglichſt raſch
nach Hauſe, um Konfliktsgelegenheiten zu vermeiden. Ob
die Vorwürfe gegen Heine berechtigt ſeien, wiſſe er nicht, da er
die Monatshefte nicht leſe. Heiterkeit. Jm Reichstage habe
Heine jedenfalls beim Reichsvereinsgeſetz keinerlei Anlaß zu
Ausſtellungen gegeben. Um ſo bedauerlicher wäre es, wenn er
hinterher an anderer Stelle, wo ſcharfe Verhetzung unſerer
Grundſätze vielleicht nicht beliebt ſei, ſich entgegenkommender
und konzilianter ausgedrückt hätte. Aber er wiſſe das nicht
und könne nur bedauern, daß er nicht das Wort ergriffen hätte.

Alle wo werden der Fraktion zur Erwägung überwieſen.
Damit ſchließt die Vormittagsſitzung.
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Nachmittags-Sitzung
Kurz nach 3 Uhr eröffnet Vorſ. Dorn die Verhandlungen

wieder. Ein Begrüßungstelegramm des deutſchen Sozialdemo-
kratiſchen Vereins in Kopenhagen iſt eingegangen. Auf der
Tagesordnung ſteht die Frage der

Maifeier
Referent Richard Fiſcher-Berlin: Jch glaube, daß ich

durch meine heutige Rede ihren ganz beſonderen Beifall finden
werde (Heiterkeit), vielleicht durch das, was ich ſage, ſicher
durch das, was ich nicht ſage. (Heiterkeit.) Denn über Weſen
und Charakter der Maifeier ſprechen, weil der Eſſener Partei-
tag dem Parteivorſtand den Auftrag e hat, mit der
Generalkommiſſion über die Ordnung der Unterſtützungen eine
Einigung zu finden. Die Vereinbarungen, die da nun getroffen
worden ſind, haben ſehr energiſchen und lebhaften Widerſpruch
gefunden. Da ſpitzt ſich die Diskuſſion auf die Frage J
Gibt es einen anderen zweckmäßigen Weg zur Löſun r
Frage der Unterſtützung der Opfer der Maifeier. Wir
daß eine andere Löſung der Frage nicht möglich iſt.

Nun, das iſt eine Frage, deren Löſung nicht von unſeren
guten Willen und unſeren Verſtandeskräften abhängig ſind,
ſondern von Verhältniſſen, die außerhalb der Willensmeinungen
von Generalkommiſſion und Parteivorſtand liegen. Die radi-
kalſte Forderung iſt natürlich die, daß die Unterſtützungspflicht
überhaupt aufgehoben werden ſoll. Denn durch die Unter
ſtützung werde nur der ideale Charakter der Maifeier zerſtört.
Jch kann aber nicht einſehen, was die Maifeier gewinnen kann,
wenn wir die Kampfesmutigſten und Opferwilligſten jedes
Jahr auf dem Felde laſſen. Wird wirklich die Begeiſterung
geſtärkt, wenn man die Opfer wehrlos dem Gegner überläßt?
Weiter ſind viele Vorſchläge gemacht worden, die Unterſtützung

agen,

e



aus den Zentralkaſſen geben zu laſſen. Die Preitage nimmt
alles in allem jährlich noch keine 600 000 Mk. ein. würde
jede Maifeier die ganze Parteikaſſe ſprengen. Die Sozial
demokratie iſt eine politiſche Partei; r Geld braucht ſie für
olitiſche Zwecke. Da kann ſie ihre Kaſſe nicht zu einer Unter

tützungskaſſe für allgemeine Arbeiterkämpfe machen. Und
o ſehr ſtärken werden ſie die Parteifinanzen auf dieſem Partei-

tag nicht können, daß ſie ausreichten zur Unterſtützung der Mai-
feiernden. Aber auch die Zentralkaſſen der großen Gewerk
en können die Unterſtützung nicht leiſten. Zunächſt lehnen
ie es ab, ſich zu verpflichten für die Folgen von Beſchlüſſen, an

deren Faſſung ſie nicht beteiligt ſind. Aber weiter können
ſie auch nicht die Verantwortung für die Verwendung der Gel-
der den Unternehmern überlaſſen und dieſem freiſtellen, durch
große Maiausſperrungen die Gewerkſchaften in ungünſtigen
Zeiten zu den größten Ausgaben zu zwingen. Ueberhaupt
können auch die Zentralkaſſen der Gewerkſchaften im Rahmen
der jetzigen Beiträge nicht die Maiunterſtützung tragen. Keiner
Zentralkaſſe ſoll das Recht beſtritten werden, die Mitglieder zu
unterſtützen, aber wir können nicht alle Kaſſen darauf ver-
pflichten. Vorausſetzung unſerer Vereinbarung mit der Gene-
ralkommiſſion iſt ausdrücklich die würdige Begehung der Mai-
feier. Wir haben infolge des Beſchluſſes des Hamburger Ge-
werkſchaftskongreſſes die Frage noch einmal gründlich geprüft.
Aber wir ſind zu keinem anderen Reſultat gelangt. Nur den
Satz, daß die Unterſtützung erſt von der zweiten Woche an ge-
zahlt wird, haben wir geſtrichen, um auch das den örtlichen
Jnſtanzen zu überlaſſen. Danach bitte ich Sie alle Anträge auf
erneute Prüfung dieſer Vereinbarungen abzulehnen und die
getroffenen Vereinbarungen anzunehmen; es ſei denn daß Sie
uns neue praktiſche Vorſchläge machen können. Aber wir haben
auf dem Wege der Verſtändigung keine beſſere Regelung finden
können. Und das liegt nicht an unſerem guten Willen und nicht
an unſerer Verſtandesſchärfe, ſondern an der brutalen Tat-
ſache Geld, Geld und nochmals Geld. Es hat keinen Zweck,
dem der keinen Taler hat, zehnmal zu ſagen, er ſolle doch nach-
ſchauen. Als wir in Paris auf dem internationalen Kongreß
die Maifeier als Bekundung des internationalen Gedankens
der Solidarität beſchloſſen, da haben wir die weite Tragweite
dieſes Beſchluſſes nicht vorausgeſehen. Die Maifeier hängt in
erſter Linie ab von der geſchäftlichen Konjunktur. In allen
Zeiten des Niederganges haben wir dieſelben Kämpfe, dieſelben
Schwierigkeiten gehabt wie jetzt. Zu allen Zeiten der indu-
ſtriellen Blüte aber iſt die Maifeier gewachſen, und ſo wird es
auch in Zukunft ſein. (Beifall.)

Jn der Diskuſſion führt
Stubbe- Hamburg aus: Bei der Schaffung der Matfeter

hat niemand an Unterſtützungen gedacht. Jetzt werden wir ſie
aber ſchwerlich los werden. Lokal können aber die nötigen
Mittel noch weniger aufgebracht werden als zentral. Darum
erſcheint mir die Einführung eines obligatoriſchen Beitrages
für alle organiſierten Parteigenoſſen und Gewerkſchaften zur
Maifeierunterſtützung notwendig. Dieſer einheitliche Beitrag
brauchte nicht einmal groß zu ſein. Nur durch ihn aber können
wir die Maifeier energiſch ausbreiten.

n Luxemburg: Schon in Mannheim haben wir uns
von dem dualiſtiſchen Verkehr der beiden organiſatoriſchen
Spttzen der Arbeiterbewegung wenig verſprochen, und die beiden
traurigen Proben, die Vereinbarungen über Maifeier und
Jugendorganiſation haben unſere Befürchtungen übertroffen.
Wir haben uns auf allen Parteitagen mit der Maifeierfrage
beſchäftigt, wie das ihrer Wichtigkeit entſpricht. Aber erſt
neuerdings iſt die Unterſtützungsfrage in den Vordergrund ge
treten. Die r 4 iſt die Schlinge, in der dieMaifeier erdroſſelt werden ſoll. (Sehr wahr!) Auf dieſem
Wege gibt es, wie Fiſcher nachgewieſen hat, keine Löſung, die
erlaubt, die Maifeier auszudehnen und zugleich die Opfer zuunterſtützen. Nur die Ausdehnung der Maifeier iſt der Weg
zur Löſung. Denn eine große Zahl Maifeiernder macht die
Maßregelungen unmöglich. Wenn ſich die Maſſe der Arbeiter-
chaft mit voller Wucht dem Unternehmertum entgegenſtellt,
ann es nicht, Maßregelungen vorzunehmen. Dieſe Er-

fahrung hat ſich uns d Schritt und Tritt beſtätigt, in War
chau jetzt in den Zeiten des Stillſtands der Revolution und der

ſe, wie in Berlin beim Holzarbeiterverband. Unabhängig
von der Unterſtützungsfrage muß die Maifeier propagiert wer
den, nicht zaghaft, bremſend, wie Parteivorſtand und General-
kommiſſion es in den letzten Jahren getan haben, ſondern ſcharf
und entſchloſſen. Gerade durch die falſche Vorſicht ſind die
Opfer und Maßregelungen vermehrt worden. Unſere Schwäche
macht den Unternehmern Mut. Wir gehen ſchweren Kämpfen

Die Maifeier aber hat in Deutſchland erſt noch ihre
große Zukunft und Bedeutung dafür. Propagieren wir ſie dar
um rückſichtslos und mit aller Entſchiedenheit. (Beifall.)

Adler-Kiel: Aufgeben können wir die Maifeier unter keinen verſchümtheit zugerufen beſonders als ich die Maſſe aufforderte,
Umſtänden. Denn das würde die Unternehmer zu neuen Vor-
ſtößen ermutigen, die uns viel mehr koſten würden. Darum
müſſen wir mit aller Kraft durchſetzen. Der Parteivorſtand
aber iſt ratlos: Selbſt der Maifeierſpezialiſt Fiſcher (Htkt.)
ſagt nur: Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders. Darum ſieht
auch die Abmachung ſo aus, als ob Parteivorſtand und General-
kommiſſion die Maifeier abwürgen wollten. (Zuſtimmung.)
z hätte mir denken können, daß die Gewerkſchaften, die ſechs

ſieben mal ſo hohe Unterſtützungen haben, die Unterſtützung
der Maifeiernden übernommen hätten, und daß die Partei die
unterſtützte, die aus wirtſchaftlichen Gründen nicht organiſiert
ſind. Aber die Laſten gleich zu verteilen, war höchſt unbillig.
Die cheint überhaupt in den Verhandlungen mit
der Generalkommiſſion der ſchwache und der arme Mann ge
weſen zu ſein, und da iſt es ihm vielleicht gar nicht ſo unan
genehm, wenn wir energiſch proteſtieren. Sonſt kommt es
ſchließlich noch ſo weit, wie Legien uns jüngſt in Kiel ſagte,
daß wir nicht die Gewerkſchgcten desavouieren könnten, nach
dem dieſe geſprochen haben. Man ſagt ja, die Vereinbarungen
ſollten die Maifeier fördern. Wir in Schleswig-Holſtein ſind
zu ſchwerfällig, um das zu begreifen. (Päplow: Wir können
doch nichts für Eure Dummheit!) Nun, die Hamburger haben
darin auch ein x und nicht eine Förderung geſehen,
wir ſind alſo nicht die einzigen Dummen. (Htkt.) Die Ab-
mach läßt ſich nicht ernſthaft durchführen, als gewiſſenhafte
Leute können wir ihr alſo nicht zuſtimmen. Dann aber muß
das Bremſen aufhören und wir müſſen eine machtvolle Mai-
feier bekommen trotz Kriſe und Unternehmertum. (Lebhafter
Beifall.)

Nitſch-Magdeburg: Die Bremserlaſſe des Parteivor-
ſtandes haben Verwirrung allüberall im Lande verbreitet. Die
Genoſſen ſind überzeugt, daß die Maifeier vernichtet werden
ſoll. Um die Wette bremſen nun ſeit 18 Jahren der Partei-
vorſtand und die großen Gewerkſchaften, voran der Metall-
arbeiterverband. So hat man allmählich jeden Jdealismus
zerſtört. Wenn wir nicht endlich mit der Maifeier vorwärts
ehen, dann machen wir endlich Trinf Das wünſchen die

aſſen draußen, ſollen ſie nicht endlich an der Leitung von
Partei und Gewerkſchaften verzweifeln. (Beifall.)

Seger e Die e nen unmöglich von demernſten Willen der Förderung der Maifeier getragen worden
ſein. Wenn die Gewerkſchaften für große von ihnen nicht ge-
wollte Streiks ungeheure Mittel aufwenden müſſen, dann kann
ich nicht begreifen, warum ſie nichts aufwenden wollen für dieſe
Demonſtration. (Sehr wahrl)

Engler-Freiburg: Der Parteivorſtand, ſo ſagte man,
ſoll ratlos ſein. Aber die meiſten ſeiner Gegner waren noch
ratloſer. Denn die Maifeier muß abgewürgt werden, wenn
man ſie als eine behandelt. Die Maifeierkann nur geſunden, wenn jeder ſelbſt die volle perſönliche Ver
antwortung übernimmt. Wir werden z in Zukunft ohne
Unterſtützung feiern (Bravol) und das verbietet keine Verein-
barung. (R. r Sehr wahrl) Wenn die Genoſſin
R. J geſagt hat, Ausſperrungen kämen nicht vor, ſobald alle Arbeiter Frierien, ſo ſteht das auf der Höhe der an
archiſtiſchen Logik. Wenn morgen alle Arbeiter erklären, daß ſie
nur noch acht Stunden arbeiten, ſo hätten wir den Achtſtunden-

tag. (Sehr wahrl) Leider ſind wir noch nicht ganz ſo weit,
und darum müſſen wir uns einſtweilen helfen, indem wir die
3gritübungsfrage völlig aus der Maifeier ausſchalten. (Bei
all.
Blenuel- Frankfurt a. M.: Partei und Gewerkſchafts-

genoſſen Frankfurts können es nicht begreifen, warum der Par
teivorſtand und die Zentralvorſtände in der Maifeierfrage
ſtändig bremſen. Wie unzufrieden die Genoſſen auch ander-
wärts ſind, zeigen Jhnen g die vorliegenden 18 Anträge, diealle die Abmachungen mißvilligen. Es geht nicht an, daß die

Zentralinſtanzen bequem alle der Maifeier von ſich ab
wälzen auf die Lokalinſtanzen. Wir verlangen eine energiſche
Propagierung der Maifeier, mögen nun die Unterſtützungen
durch Extrabeiträge oder aus dem Lohn der am 1. Mai Ar-
beitenden aufgebracht werden. (Beifall.)

Zubeil-Charlottenburg: Die Maifeier hat unſere Er
wartungen nicht erfüllt, weil wir an ihr 18 Jahre lang Pferde-
kuren gemacht haben. Jetzt erſcheint die Maifeier ein ver-
fehltes Unternehmen, und wir können nur noch ausſprechen:
Rückwärts, rückwärts, hinweg mit der Maifeierl (Sehr wahrl)
Die Abmachung iſt uns ja gänzlich unannehmbar. Die Hoff-
nungen auf die Maifeier, die in Stuttgart noch einmal auf-
flackerten, ſind jetzt ganz und 7 begraben. Beſſer, wir wagen
den Schritt und räumen die Maifeier aus der Tagesordnung
weg. Eine Blamage für die Partei iſt ſie heute ſchon. (Unruhe.)
Adler ſagte, wir könnten nicht vor den Unternehmern zurück-weichen. Aber die ganze bürgerliche Welt iſt Zurüg-
weichen in der Maifeierfrage ſchon gewöhnt. Auch aus neuen
Verhandlungen zwiſchen Partei und Gewerkſchaften wird nicht
das geringſte Vernünftige herauskommen. Vielleicht könnten
wir durch gänzliche gung der ſinterinpung die Maifeier
noch einmal galvaniſieren, aber ich glaube überhaupt nicht
mehr, daß ſie überhaupt lebensfähig iſt. (R. Fiſcher ruft: So
beantrage doch, ſie zu beſeitigenl)

Robert Schmidt-Berlin: Die Genoſſin Luxemburg hat
das dualiſtiſche Verhältnis von Partei und Gewerkſchaften be-
dauert. Das glaube ich ihr; ſie inkliniert eben mehr für Skan-
dal als für Vertragen. (Unruhe.) Organiſationen wie die
Gewerkſchaften können ſich mit dem Parteivorſtand natürlich
nur auf der Grundlage der Koordination, nicht der Subordi-
nation verſtändigen. Daran halten wir auch heute feſt. Woll
ten wir die Maifeier beſeitigen, ſo tönnten wir R. Luxemburg
zuſtimmen. Aber wir haben uns ehrlich dem Willen der Par-
teigenoſſen gefügt und ſtellen nur das eine feſt: daß kein ver-
ſtändiger Gewerkſchaftler den Arbeitern zumutet, ſich ohne Unter
ſtützung ausſperren zu laſſen. Nun ſagt die Genoſſin Luxem-
burg: Wenn alle Arbeiter feiern! Ja wenn! Wenn der Him-
mel einfällt, ſind alle Spatzen tot. (Heiterkeit.) Wir haben
eben noch die vielen Jndifferenten, Chriſtlichen und Gelben.
Wir können den Arbeitern gar nicht zumuten, ohne Unter-
ſtützung zu feiern. Denn dazu ſind ſie ja organiſiert. Jch
wäre der Genoſſin Luxemburg ſehr dankbar, wenn ſie einmal
nach Berlin käme und bei unſeren Holzarbeitern den Verzicht
auf Unterſtützung durchſetzte. (Heiterkeit.) Früher wurde den
Gewerkſchaften vorgeworfen, daß ſie keine Unterſtützung zablen
wollten. Jetzt plötzlich will man ganz ohne Unterſtützung den
1. Mai durch Arbeitsruhe feiern. Wie es vo wirkt, daß Sie
die Verantwortung mittragen ſollen. Aber Sie können ſich
nicht mit billigen Ausreden Jhrer Verantwortung entcziehen.
Auch die Berliner Holzarbeiter hatten in dieſem Jahr mehr
wie 1000 Ausgeſperrte, bis zu 20 Wochen Arbeitsloſe, und
70 000 Mark hat uns das gekoſtet. (Hört, hört!)) Ueber die
Vorgänge der ruſſiſchen Gewerkſchaftsbewegung hat uns Ge-
noſſin Luxemburg ſchon früher ganz falſche Darſtellungen ge
geben, als ſie uns erzählte, die ruſſiſchen Buchdrucker hätten
den Achtſtundentag, was wollten da wir! (Sehr gut!) Eine
Genoſſin von der wairtſchaftspolitiſchen und ſozialpolitiſchen
Bildung der Genoſſin Luxemburg hat da einfach die Tatſachen
verwiſcht und einen kleinen Augenblickserfolg übertrieben. Heute
iſt leider!! die ruſſiſche Gewerkſchafksbewegung zertrüm-
mert und wir können dieſe Bewegung, die im revolutionären
Sturm emporwuchs, nicht vergleichen mit der ruhigen und
ſtetigen deutſchen Gewerkſchaftsbewegung in ihrem langſamen
Fortſchritt, die nicht anders iſt, weil die Verhältniſſe nicht an
ders ſind. Generalkommiſſion und Parteivorſtand haben nicht
die Abſicht gehabt, die Maifeier zu erdroſſeln, aber ihre Ab-
machung ſollte an ihr Verantwortlichkeitsgefühl appellieren, das
ſie nicht nur in Reden ſondern auch in Taten zeigen müſſen!
(Lebh. anhaltender Beifall.)

Pick- Bremen:- Als ich gèdern von dieſer Stelle das Trei-
ben gewiſſer Genoſſen kennzeichnete, die die Arbeiterſchaft ſyſte
matiſch vom rechten Wege abzulenken ſuchen, wurde mir Un-

ihnen die Tür zu weiſen. Parteigenoſſen! Sie haben jetzt
eine andere Unverſchämtheit gehört (Unruhe): Ein Gewerk-
ſchaftsführer, der an erſter Stelle ſteht, hat der Genoſſin
Luxemburg den Vorwurf gemacht, daß ſie einen Skandal pro-
vozieren, nicht eine Verſtändigung J wolle. Einen
ſchwereren Vorwurf kann man einer Genoſſin, die ihr Leben
für die Arbeiter in die Schanze geſchlagen hat, kaum machen.
(Sehr wahr! und Widerſpruch.) Jch fühle nicht die Verpflich-
tung in mir, die Genoſſin Luxemburg zu verteidigen (Große
Heiterkeit), aber ich wollte doch einmal den Ton jener Leute
kennzeichnen. (Stürm. Unterbrechungen Leute?? Genoſſen!!
Zurufe: Unverſchämtheit! Gehen Sie doch in die Schule!)
Jch nehme den Ausdruck „Leute“ zurück, aber ich verſichere zu
gleich, daß ich vor den Genoſſen, die ich kennzeichnen wollte,
nicht die geringſte Achtung als Parteigenoſſen haben. (Stürm.
Unterbrechungen und anhaltende Unruhe.)

Vorſitzender Dorn: Jch bin genötigt, den Redner zur
Ordnung zu rufen, wenn er ſo fortfährt. Andauernde
Unterbrechungen. Zurufe: Parteiſchüler. Echte Bildung! (Vor-
ſitzender Dorn Jch habe den Redner zur Ordnung gerufen,
damit iſt die Sache erledigt.) Jch will nur ſagen, daß ich
derartige Ausführungen nicht in der Parteiſchule gelernt habe.
(Schallende Heiterkeit.) Jch habe ſchon, bevor ich in die
Parteiſchule ging, in dieſer Art polemiſiert. (Jroniſcher Bei-
fall und Heiterkeit.) Zur Sache legt der Redner dar, daß die
Unterſtützung lediglich Sache der Gewerkſchaften ſei, die Bei-
träge zu dieſem Zweck erheben. Es ſei falſch, zu ſagen, daß
die Maifeier ohne Unterſtützung möglich ſei, falſch aber auch,
auf die Maifeier überhaupt verzichten zu wollen. Wenn die
Maifeier noch nicht genügend Ausbreitung gefunden habe, ſo
liege das an dem Widerſtand der Gewerkſchaften. Dabei hätten
gerade ſie die Pflicht, dieſes wuchtige, von den Unternehmern
ſo gefürchtete Agitationsmittel zu benutzen.

Simon- Nürnberg: Die Abmachungen zwiſchen Partei-
vorſtand und Generalkommiſſion haben in uns allen ſchmerz-
liche Gefühle erweckt. Mit dem Rechenſtift in der Hand kann
die Frage der Maifeier nicht gelöſt werden. Erſt jetzt fangen
die Unternehmer an, die maifeiernden Arbeiter auszuſperren,
da deren eigene Führer die Arbeitsruhe nicht mehr wünſchten.
Es iſt ganz verkehrt, immer zu fragen, ob wir auch ſtark ge-
nug ſind. Die Welt hat ſich geradezu umgedreht. Weil wir
ſtark geworden ſind, fühlen wir uns ſchwach; ſolange wir
ſchwach waren, machten wir uns ſtark. Sehen Sie doch nur
auf die Größe unſerer Partei- und Gewerkſchaftsbewegung!
Sind wir wirklich ſchwach (Lebh. Beifall.)

Lipinski-Leipzig: Fiſcher hat geſagt, daß wir an dem
Abkommen von Parteivorſtand und Generalkommiſſion nichts
ändern könnten. Eine ſolche Kabinettspolitik iſt mit Partei-
ſtatut und Parteitraditionen unvereinbar. (Sehr wahr!) Der
Parteivorſtand hätte überhaupt dieſen Auftrag nie bekommen,
wenn die Gewerkſchaften uns in Stuttgart nicht überrumpelt
hätten. Die Gewerkſchaften wollen ſich in ihrer Ruhe nicht
durch die Arbeitsruhe am 1. Mai ſtören laſſen, und der Par-
teivorſtand iſt ihnen nicht gleichberechtigt, ſondern ganz in
ihrem Schlepptau. Weil hinter dieſem Abkommen der Wunſch

ſteht, die Arbeitsruhe zu beſſ

ſitzenden wählt die Kemmiſſisn-felbſt.

önnen wi
nie und nimmer annehmen. (Beifall.)

Honrath Aachen: Jch begrüße die Vereinbarung als
erſten Schritt, die Durchführung der Maifeier und die Rege-
lung der Unlerſtühungsfrage in geordnete Bahnen zu leilen.
In der Gegenwart mſt ihren Tarifverträgen und Unternehmer-
organiſationen iſt auch die Maifeier eine andere geworden als
früher. Wir haben die Pflicht, der Wahrheit ins Auge zu

auen.e Uopſch Dortmund: Ohne Unterſtützung iſt die Mai-
feier unmöglich. Aber dieſe nterſtützung könnten wir ſehr
ut aufbringen, wenn die Partei allgemein einen Extrabeitrag
ür die Maifeier einführte. Die Parteiangeſtellten ſollten ihre

Einnahmen am 1. Mai ebenfalls an die Parteikaſſe abliefern.
(Zuſtimmung.)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Das Schlußwort erhält
Richard Fiſcher: Der Gedanke der Maifeier iſt noch

niemals ſo geſchädigt worden wie durch die Ueverireiungen,
die heute in der Diskuſſion vom Stapel gelaſſen wurden. (Sehr
wahr!) Was ſollen denken von den Anwürfen,
mit denen Sie die Parteileitung bedacht haben, dieſelbe Lei-
tung, die Sie übermorgen wahrſcheinlich einſtimmig wieder
wählen! (Sehr gut!) So kann nur jemand ſprechen, der ganz
ohne Verantwortlichkeitsgefühl iſt. Ich habe Zubeil um den
Eifer der Jugend vbeneidet. Ich hätte nur gewünſcht, daß er
auch ſein Alter zu Rate gezogen und ſich gefragt hätte: was
wird die Welt draußen ſagen. wenn ich ſo daher rede, ich
einer der älteſten Genoſſen! Wenn geſagt worden iſt, daß die
Gewerkſchaften leiden unter dem Unterſtützungspalaſt, ſo ſind
das Redensarten, die wir uns längſt an den Schuhſohlen ab
elaufen haben. Gerade durch die Unterſtützungen und die
ohen Beiträge haben die deutſchen Gewerkſchaften ſich zu der

jetzigen Blüte entwickelt und wer vom Ballaſt redet, hat über-
haupt keine Ahnung vom Gewerkſchaftsweſen. Lipinsli will
ich nur darauf aufmerkſam machen, daß eine zweiſeitige Ver
einbarung niemals einſeitig gemacht werden kann.

Wir haben den Auftrag, den der Eſſener Parteitag ausge
geben hat, treu und ehrlich zu erfüllen geſucht. Aber vielleicht
hat der Parteitag dem Parteivorſtand einen Auftrag gegeben.
von dem er ehrlich einen Erfolg nicht erwarten konnte. Dann
ſoll man aber jetzt nicht, nachdem wir 20 Fahre lang mit aller
Kraft für die Maifeier agitiert haben, nicht ſagen, wir wollten
die Arbeitsruhe abwürgen. Daß wir ſchwach geworden ſind, iſt
nur eine Redensart, die tönt, aber es ſteckt nichts dahinter.
Man hat geſagt, die Abmachungen hätten in dieſem Jahre die
Maifeier ruiniert. Aber die Maifeierbegeiſterung läßt ſich
nicht auf Flaſchen ziehen und am 1. Mai losknallen, ſondern
hängt ab von den wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſen
und der Stellung der Gegner. In Offenbach hat z. B. der
Ordnungsklüngel eine ganz neue Situation geſchaffen. Wenn
Berlin und Hamburg behaupten, die lokalen Unterſtützungen
nicht aufbringen zu können, ſo glaube ich das einfach nicht.
Wenn eine ſchwache Mitgliedſchaft zu Boden geſchlagen wird,
ſo helfen wir natürlich. Man verſündigt ſich geradezu an der
Partei, wenn man ſagt, daß die Maifeier zugrunde gehen muß,
wenn die Unterſtützungen lokal geordnet werden. Roſa Luxem-
burg hat uns wieder nach Rußland gewieſen. Aber was in
Warſchau notwendig iſt, kann in Deutſchland ſchädlich ſein, und
was in Warſchau vielleicht die einzige Möglichkeit iſt, von der
Arbeiterſchaft Kunde zu geben, kann die Arbeiterbewegung in
Deutſchland auf ein Jahrzehnt lahmlegen. Die Maifeier iſt
uns keine Heerſchau und keine Kraftprobe mit Regierung und
Unternehmertum, ſondern eine Demonſtration für Arbeiter-
ſchutz und Achtſtundentag. So oft Unternehmer und Regierung
es zur Kraftprobe machen wollten, haben wir dankend abgelehnt.
Unſere Machtprobe iſt die Wahlagitation, wo die Waffen
einigermaßen aleich ſind, aber nicht der wirtſchaftliche Kampf,
bei dem alle Waffen in der Hand des Unternehmers ſind und
wir nur den elenden Flederwiſchen eines polizeilich überwachten
Koalitionsrechtes haben. Wenn wir einſt den letzten großen
Kampf auf wirtſchaftlichem Boden führen, ſo werden wir den
Mut dazu ſchon haben. Aber deshalb braucht man uns heute
nicht eine Sache zu verkleinern, an der wir ſeit 20 Jahren mit
e 47Faie und Begeiſterung gewirkt haben. (Lebh. anhalt. Bei-
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Zur Abſtimmung gelangt zunächſt die Vereinbarung zwiſchen
Varteivorſtand und Generalkommiſſion. Sie hat folgenden
Wortlaut:

1. Zur Vorbereitung der Maifeier iſt an allen Orten, mög
lichſt zu Beginn des Jahres, eine Kommiſſion einzuſetzen,
für die aus gleichen Teilen das Gewerkſchaftskartell und die
Parteiorganiſationen ihre Vertretung beſtimmen. Den Vor-

Die Kommiſſion hat die Aufgabe, unter Berückſichtigung
der örtlichen und beruflichen Verhältniſſe und der Beſtim
mungen der Organiſationen ſowie denBeſchluß des Parteitages für eine würdige Feier Sorge zu
tragen. Die in Ausſicht genommene Feier darf an keinem
andern Tage als am 1. Mai ſtattfinden.

Bei Ausſperrungen infolge der Maifeier kann den davon
betroffenen Arbeitern eine r gewährt werden,
und darauf haben die politiſch wie gewerkſchaftlichen Arbeiter
Anſpruch.

Die für die Unterſtützung nötigen Mittel ſind von der
Parteiorganiſation und der Gewerkſchaft am Orte, an wel-
chem die Ausſperrung erfolgt, aufzubringen. Zur Unter-
ſtützung der Ausgeſperrten ſoll an den in Frage kommenden
Orten ein Fonds gebildet werden. Die Mittel für dieſen
Fonds ſind durch Sammlungen und freiwillige Beiträge
aufzubringen. Bedarf es eines ſolchen Fonds am Orte nicht,
oder reichen die Mittel eines Fonds zur Unterſtützung der
Ausgeſverrten nicht aus, ſo ſind die erforderlichen Unkoſten
am Orte von der Parteiorganiſation und den Gewerkſchaf
ten, denen die Ausgeſperrten angehören, zu decken. Der An-
teil, den jede dieſer Organiſationen aufzubringen hat, wird
nach der Mitgliederzahl dieſer Organiſationen berechnet. An
ſpruch auf Unterſtützung aus den Zentralkaſſen der Partei
und Gewerkſchaften haben die Ausgeſperrten nicht.

5. Erheben die Gewerkſchaften im Anſchluß an die Aus
ſperrung Lohnforderungen, ſo haben ſie die Unterſtützung
der Ausgeſperrten allein zu übernehmen.

Jn der Abſtimmung werden Abſatz 1, 2 und 5 mit großer
Mehrheit angenommen, Abſatz 3 mit 191 gegen 122 Stimmen.
Abſatz 4 wird abgelehnt. Die ganze Vereinbarung (ausſchließ-
lich Abſ. 4) wird gegen die Stimmen des Parteivorſtandes
und einzelner Genoſſen angenommen, und mit derſelben Mehr
heit dem Parteivorſtand der Auftrag gegeben, neue Verhand-
lungen mit der Generalkommiſſion einzuleiten. Mehrere An
träge, die eine noch intenſivere Agitation für die Maifeier
wünſchen als bisher, werden angenommen. Ebenſo ein An
trag Frankfurt, daß wer am 1. Mai arbeitet, einen Tagelohn
an die Maifeierkaſſe abzuliefern hat.

Bömelburga Hamburg (zur Geſchäftsordnung) Es
fragt ſich nur noch, was inzwiſchen geſchehen ſoll, bis eine neue
Vereinbarung zuſtande kommt. Laſſen wir ſolange die ge
t W arungen beſtehen? (Heiterkeit.)

Fiſcher Berlin: Solche Schlußfolgerung iſt ganz unmöglich. Es iſt keine Vereinbarung zuſtande gelonimen, alſo

i auch keine.
er Parteitag ſtimmt der Auffaſſun iſchers zu. DieWeiterverhandlungen werden auf laſen än.

3

Nr. 123. Reſolution zu: „Sozialpolitik und der neue Kurs“.
Die techniſche Entwickelung der Induſtrie führt zur be

ſchleunigten Konzentration des Kapitals, die in den Kartellen
und Sundikaten ihren bisherigen Höhepunkt erreicht hat. Die
Konventionen, Kartelle und Syndikate, die zur Truſtbildung
r ſind notwendige Erſcheinungen der kapitaliſtiſchen Ent

ung.
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Durch die Rarteltbitdt un die Gründung von Berufs
genoſſenſchaften ſind jene Ünternehme n eſtärkt,t e itze gegen die Intereſſen der n retten b Ar
eiter richten und beſtrebt ſind, die An eſtellten und Arbeiterrörig äm entrechten, um die Ausbeutung ſteigern zu können.

e tragen Parteien, die in den letzten Jahren eine
ge nzahl ſogialpolitiſcher Anträge geſtellt haben, deren

nhalte ſie aus früher von Sozialdemokraten geſtellten Anraaen entnehmen, haben weder die Fähigkeit wo den Willen,
ie in dieſen Anträgen geſtellten Forderungen durchzuführen.
Die Regierung hat durch die neueſten Entwürfe zur Ge

werbeordnung und Arbeitskammergeſet offen bekundet, daß ſie
nicht gewillt iſt, eine Sozialpolitik zu treiben, die den Wider
ſpruch des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller hervorruft.

Angeſichts aller dieſer Erſcheinungen wird es notwendiger
als je, daß das Proletariat alle G Kräfte zuſammenfaßt,
um ſeine phyſiſche und moraliſche eſundheit und Kampffähig-
keit zu erhalten und zu ſteigern. Es iſt dringend notwendig daß
jeder Arbeiter der Gewerkſchaft ſeines Berufs angehört. Ebenſo
notwendig aber iſt eine energiſche politiſche Agitation inner-
halb wie außerhalb des Parlamenis zur ſchleunigen Durch
führung der im letzten Abſchnitt unſeres Parteiprogrammis
e der in der Münchener Reſolution über die Arbeiterver
icherung geſtellten Forderungen.
Es é zu fordern:
1. Schaffung eines einheitlichen Arbeiterrechts für alle gegenLohn oder Gehalt beſchäftigten Perſonen. ses
2. Schutz der ſtaatsbürgerlichen Rechte, Freizügigkeit, Koa

litionsrecht uſw., gegen a durch Privatverträge.
Verbot der Konkurrenzklauſel, Perſonalkonventionen und
ähnlichen Abmachungen, die die Angeſtellten und Arbeiter
in ihrer Bewegungsfreiheit zu hindern geeignet ſind.

8. Sicherung des geiſtigen Eigentums an Erfindungen und
Entdeckungen.

4. Geſetzliche Vorſchriften für ſogenannte Wohlfahrtsein
richtungen, wodurch eine Kontrolle ermöglicht und das
n der Angeſtellten und Arbeiter an den ge
zahlten Beiträgen ſichergeſtellt wird.

Molkenbuhr.
Nr. 124. Reſolution zur Reichsfinanzreform.

Die den materiellen Zrere e der beſitzenden und herr-
ſchenden Klaſſen dienende, die Arbeiterklaſſe ſchwer ſchädigende
und den Weltfrieden bedrohende Militär-, Marine und Kolo-
nialpolitik des Deutſchen Reiches r zu ununterbrochen
ſteigenden Ausgaben, deren Deckung bei dem jetzt geltenden
Steuerſyſtem nicht zu erlangen iſt. Trotzdem ſeit dem Jahre
1888, dem Regierungsantritt des jetzigen Kaiſers, die eigenen
Einnahmen des Reichs von 821 Millionen Mark 1732 Milli-
onen Mark im Jahre 1007 geſtiegen ſind, iſt in dem gleichenZeitraum die Schuldenlaſt des Reichs von 720 Millionen auf
4800 Millionen angewachſen.

Die Steuern des Reichs ſind ungerecht und unwirtſchaftlich.
Durch die Zölle und Verbrauchsabgaben werden die ärmſten
Klaſſen der Bevölkerung am ſchärfſten getroffen. Dabei kommt
nur ein geringer Bruchteil der Millionen, die die Steuerzahler
ausgeben, in die Reichskaſſe. Den größten Teil der durch Ge
treide, Vich und Fleiſchzölle, Garn, Eiſen und andere ſoge
nannte Schutzzölle auf Gebrauchsartikel der breiten Maſſen
dem Volke abgenommenen Summen fließt in die Taſchen der
Großgrundbeſitzer und Großkapitaliſten, die nur eine verhält-

geringe Steuerquote für die Reichskaſſe leiſten. Ge
w. inanz verhältniſſe können nur geſchaffen werden, wenn
die Ausgaben für Militär, Marine und Kolonien herabgeſetzt
und die Steuern der Zahlungsfähigkeit der Steuerzahler an
gepaßt werden.

Der Parteitag re gegen die Erhöhung bereits be-
ſtehender, ſowie die Einführung neuer Steuern auf Maſſen
verbrauchsartikel. Insbeſondere proteſtiert der Parteitag gegen
die dem ruſſiſchen Steuerſyſtem entlehnte Banderolenſteuer auf

igarren und Tabak ſowie gegen die Erhöhung der Bierſteuer.
erner proteſtiert der Parteitag gegen Steuern auf Licht undraft en Gas, Elektrizität uſw.).
Der Parteitag fordert die Abſchaffung aller indirekten

Steuern, Zölle und ſonſtigen ſteuerpolitiſchen W
welche die Intereſſen der Allgemeinheit den Jntereſſen einer
bevorzugten m opfern. Er fordert die Einführungeiner ſuſerwe teigenden ReichsEinkommen und Ver-
mögensſteuer, die Reform der Erbſchaftsſteuer durch Heran-
iehung aller größeren Erbſchaften und Erhöhung der Steuer-

nach dem Umfange des Erbgutes und nach dem Grade der
erwandtſchaft, insbeſondere die erbſchaftsſteuerliche Heran-

ziehung des Erbautes für Ehegatten und Kinder.
e

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 16. September 1908.

Die Bekämpfung des Straßenſtaubes.
Neue Beſtrebungen auf dem Gebiete der Straßenpflege ſind

nach J. Bach er in ſeinem Vortrage in der Oeſtreichiſchen Ge
ſellſchaft zur Bekämpfung der Rauch und Staubplage Monats
ſchrift für Geſundheitspflege) durch den Eintritt des Automo-
biles in den öffentlichen Verkehr hervorgerufen. Alle Mittel

r Staubbildung haben nur eine vorübergehende Wirkung.Seſſer ſchon iſt der Schutz der Straßendecke mittelſt eines
Tesoranſtriches, falls die Staubbildung die Folge der
Etraßenabnutzung iſt. Aber wenn auch die Ergebniſſe der
Oberflächenteerung relativ günſtig ausfielen und deren Wir-
kung auf eine längere Zeit ſich erſtreckte als die bisher ange
wondeten Verfahren, ſo war die Dauer, abſolut genommen. doch
zu und das Verlangen wurde immer dringender, Mittel

zu finden, welche einen länger währenden
Effekt ermöglichen. Einen Fingerzeig auf die zu verfolgende
Richtung gibt ein Vergleich zwiſchen der Vauweiſe einer alten
Römerſtraße und jener der heutigen. Bei den alten Straßen
wurde als Bindemittel für den ganzen Körper Kalk verwendet.
Derſelbe könnte auch heute noch in Benlltzung kommen, doch
iſt ein elaſtiſcheres Mittel zweckmäßig, und als ſolches em

ehlt ſich der Teer. t tw c Jnnenteerung oder, wie ſie ſonſt bezeichnet wird, den

Teermakadam gibt es zweierlei Methoden. Dieſe Teermakada-
miſierung iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach jenes Verfahren, nach
welchem in der Zukunft die laufenden Strecken der Land
ſtraßen werden erhalten werden. Sobald der d e
größere Dichte erreicht, ſo daß etwa 800 r h Wer ſer
paſſieren, empfiehlt es ſich, die Straßenfahrbahn dur a r
zu ſchützen. Das bisher verwendete Pflaſter muß er 7
Dimenſionierung der einzelnen Steine, um dem u u
zu bieten, Fugen von mindeſtens 1 Zentimeter erha rch
den Angriff der Hufe und der Räder nützen ſich infolgedeſſen
die Kanten der Steine W die Fugen werden immer größer
und das Fahren wird holperig.Dieſer len wird durch das ſogenannte Kleinp
ſt er, eine Erfindung des Baurates Gravenhor en Stade,
vermieden. Es beſteht aus unregelmäßig würfe m z
richteten Steinen von 6 bis 8, eventuell 10 bis 12 J e er

e e e e e amit einer Bettung von 1 bis entime nemoſatkartig verſeßt werden. Das billig herſtellbare. ange
roße Verbreitung gefunden. Den in Veten gebettet, gleich zu halten, arten e

hauptſächlich für die Ausführung örtlicher rhegt
Dieſe Vorkehrungen ſind nicht bloß in der r Wwrlrmyp er
daß ſie eine gute Befahrbarkeit und möglichſte Herabmin g

e en

f des Staubes betdirken, ſondern auch dadurch, daß ſie bei länge

Gey er

rer Verwendungszeit im allgemeinen wirtſchaftlich günſtigere
Ergebniſſe als die bisherigen Straßenbaumethoden erwarten
laſſen

Sozialdemokratiſcher Verein, 13. Diſtrikt. Morgen, Donners
tag, abends 9 Uhr, Sitzung bei Köppchen.

Ein ſonderbarer Beſchluß. Zu der Notiz unter dieſer Stich-
marke in Nr. 216 erhalten wir vom Vorſitzenden des Maurer-
verbandes, Gen. Röber, eine ernſ worin er ſich folgendermaßen
äußert: Nur die Verſammlungen ſollen in Zukunft in der Moritz
burg abgehalten werden, die keine großen Fragen zu erledigenie die Noti lautet, könnte man annehmen, daß der

orſitzende der Schuldige an der rn Sache wäre, um ſeine
Mißachtung, eines von ihm ſelbſt befürworteten Unternehmens
auszudrücken. Zu dieſer Auffaſſung muß ich aber erklären, daß
der Antrag zu fraglichem Beſchluß aus der Verſammlung kam,
auch genügend diskutiert wurde, und erſt nachdem ſich kein Redner
mehr gemeldet hatte, zur Abſtimmung kam. Die Begründung
dieſes Antrages lag hauptſächlich in dem ſchlechten Verſammlungs
beſuch im Volkspark, ferner, daß derſelbe nicht im Mittelpunkt
der Stadt liegt, da doch bekanntlich ein großer Teil unſerer Kol-
legen nicht nur im Süden der Stadt ſondern auch auf dem Lande
wohnt, welche bei den Verſammlungen nach Schluß der Arbeit
mit in Betracht kommen. Alſo ein Lokal, das mitten in der Stadt
liegt, wird eher aufgeſucht, deshalb waren auch die Verſammlungen,
welche in letzter Zeit in der Moritzburg ſtattfanden, beſſer beſucht
als im Volkspark. Auch frage ich hiermit an, hat der Maurer-
verband ſeiner Herberge, ſeinem früheren Verſammlungslokale,
welches ſelbſt in den ſchwierigſten Zeiten des Sozialiſtengeſetzes
zur Verfügung ſtand und denſelben Beſitzer noch hat, keine Ver-
pflichtung mehr? Auch iſt den Mitgliedern in der Verſammlung
erklärt worden, bei allen Angelegenheiten den Volkspark zu unter-
ſtützen. Wohl wäre es beſſer, wenn etn jeder organiſierte Ar-beiter das Bedürfnis in ſich fühlte, das Arbeiterheim zu unter-

aber leider iſt in verſchiedenen Fällen das Gegenteil der
Fall. Was ſoll nun aber eine Organiſation tun, wenn die Mit
glieder nicht an die Stelle kommen, wo ſie ihre Angelegenheit ge
meinſchaftlich regeln ſollen? Wir ſind da gezwungen, die Mit-
glieder aufzuſuchen, denn warten, bis der größte Teil der Jrrigen
von der Pflicht durchdrungen iſt, im Volkspark zu erſcheinen,
wäre verfehlt, wenigſtens nach meiner Anſicht. Wie viele Gewerk
ſchaften müßten dann aber auch an ihre Pflicht, im Volkspark
ihre Verſammlungen abzuhalten, erinnert werden? Es hat uns
alſo ferngelegen, dem Volkspark unſere Mißachtung auszudrücken,
wie ſich der Redaktenr erlaubt höflich auszudrücken, ſondern der
feſte Wille, die Organiſation der Maurer zu fördern und vor
wärts zu bringen, in geſunde Verſammlungsverhältniſſe zu führen
war unſer Beſtreben. Als Vorſitzender der Verſammlung muß
ich erklären, daß bei der Beſchlußfaſſung noch drei Viertel der
Verſammlungsteilnehmer anweſend waren dieſes können auch
noch weitere Vorſtandsmitglieder beſtätigen. Sollte dieſer Be
ſchluß zu unrecht gefaßt ſein, ſo ſteht es den Mitgliedern zu, ihn
ja in der nächſten Verſammlung umzuſtoßen.

Hierzu haben wir zu bemerken, daß jede Einwendung des
Genoſſen Röber widerlegt werden könnte, daß wir aber Abſtand
davon nehmen, da wir es als eine verfehlte Arbeit anſehen, Leute
an ihre Pflicht zu erinnern, die, wie Genoſſe Röber ſelbſt ſagt,
noch nicht begriffen haben, daß es ihre einzige Aufgabe ſei, das
eigene Unternehmen der Arbeiter, den Volkspark, vor allen andern
Lokalen zu bevorzugen. Darauf iſt Genoſſe Röber allerdings
nicht eingegangen, daß der Geſchäftsordnungsantrag Wolf nicht
zur Abſtimmung gebracht worden iſt, auch hat er nicht erwähnt,
daß die beiden letzten angeblich gut beſuchten Verſammlungen in
der Moritzburg gleich nach Feierabend ſtattgefunden haben. Doch
ſei dem, wie ihm wolle, durch Annahme dieſes Antrages haben
ſich die Maurer ein ſehr ſchlechtes Zeugnis ihres ſonſt ſo viel ge
prieſenen Solidaritätsgefühls ausgeſtellt und dürfte ev. bei ge
eigneter Zeit rückwirkende Kraft ausüben. Jm übrigen verweiſen
wir auf den Verſammlungsbericht der Maurer. Die Red.

Die Frequenz der Volksbibliothek. Jm Auguſt wurde die
Volksbibliothek von 2457 Leſern benutzt, die 2801 Bücher
entliehen. Neu angeſchafft wurden u. a.: R. Herzog: Die
Wishottens, Die vom Niederrhein, Der Abenteurer; C. Heer Der
Wetterwart; Joggeli Lauff: Die Tanzmamſell; E. v. Wilden-
bruch: Das edle Blut, Kindertränen Frhr. v. i Exellenz

J Oberleutnant; Kramer, Der höfliche Meldereiter;
W. Meyer-Förſter: Karl Heinrich, Heidenſtamm, Derby; Felix
Dahn: Ein Kampf um Rom. Außerdem neue Exemplare von
Weh Ernſt, Sudermann, Freußen, Gottfried Keller, Julius

olff.

7 einlhh3 Uhr am 2. Polizeirevier auf der Glauchaerſtraße vorüber
gingen, hörten in der Polizeiwache ein eigentümliches Getöſe. Es
„bumſte“ immer, als ob ein ſchwerer Gegenſtand aufgeſchlagen
würde. Dazu jammerte eine Stimme: „IJch habe doch gar niſcht
jetan.“ Und dieſer auf der Straße deutlich hörbare Lärm ſoll
ſchon ziemlich lange gedauert haben, wie eine Glauchaerſtraße 66 II
wohnende Frau behauptete, die zum Fenſter herausſah und angab,
vor dieſem Lärm nicht ſchlafen zu können.

Nach-Pferdemarkt. Geſtern abend, kurz vor 8 Uhr, wurde
aus dem Stalle der Goldnen Weintraube, Geiſtſtraße 58, ein dem
v Otto von hier gehöriges Pferd geſtohlen. Der

ieb, dem man das Pferd zwar herausführen ſah, ihn aber fürden Eigentümer hielt, iſt mit ſeinem Raube davongekommen und
wahrſcheinlich ſofort an einen der zahlreichen Pferdemakler

verhökert.
Aus dem Bureau des Stadttheaters. Die letzte Aufführung

des Luſtſpiels Hofgunſt findet am Donnerstag ſtatt. Die nächſte
Wiederholung (dritte) von „Tal des Lebens“ iſt bereits für
Freitag angeſetzt. Als erſte Opernvorſtellung ſind Richard WagnersMeiſter inger von Nürnberg beſtimmt worden. Die muſi
kaliſche Leitung hat Herr Kapellmeiſter Mörike, die ſzeniſcheSe Opernregiſſeur Raven. Jn den Sir find beſchäftigt:

alter Stolzing Herr Gogl, Hans Sachs Herr Frank, Beck-
meſſer Herr Aumann, Pogner Herr Birkholz, David Herr
Gruſelli, Kothner x Bergmann; das Evchen ſingt Frl.
Wolf, die Magdalene Frl. Sebald. Das Orcheſter iſt bedeutend
verſtärkt, wozu der durch den Umbau im Sommer vergrößerte
Orchefterraum nunmehr ausreichende Möglichkeit gibt. Der Chor,
beſtehend aus 32 Mitgliedern, je 16 Damen und Herren, wird
ergänzt durch die Chorſchule, welche zur Zeit 55 Mitglieder

Herren und 28 Damen) zählt. Es wirken demnach zirka
90 Sänger und Sängerinnen im Chor mit. Das Enſemble der
Lehrbuben iſt durch Solokräfte z. B. Frl. Mothes, Meyer,
Fiebiger verſtärkt. Sonntag abend wird Martha gegeben.

Aus dem Bureau des Walhalla- Theaters. Auf das heute,
r abend beginnende neue Programm unter perſönlicher
Leitung des Herrn Direktors Süßmilch ſei an dieſer Stelle noch
mals empfehlend hingewieſen.

Auf der Halleſchen Radrennbahn ſollen als letzte Ver
anſtaltungen in der laufenden Saiſon am 20. September große
Dauer und Fliegerrennen ſtattfinden. Die Hauptnummer des
Tages bildet ein internationales Dauerrennen mit Motorſchritt-
machern über 100 Kilometer, e das bereits der mehrfache Welt-
meiſter und Jnhaber aller Wettfahrer Weltrekords von 20 bis
100 Kilometer Piet Dickentman- Amſterdam engagiert worden
und das als Großer Preis von Halle mit Barpreiſen in Höhe
von 5000 Mk. dotiert T Mit andern erſtklaſſigen Fahrern ſind
die Verhandlungen der Direktion dem Abſchluß nahe.

Ammendorf, 16. Sept. Der hieſige Diſtrikt des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins hält morgen, Donnerstag, abends 85 Uhr, im
Burgſchlößchen eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlnng ab, in
der u. a. auch die Vorwahlen der Diſtriktsleitung c. zu erfolgen
haben. Es iſt deshalb zahlreicher Beſuch notwendig.

Was ging de ver Paſſauten, die heute morgen gegen

Volkswirtſchäftliches.
Der Jahresbericht der Straßburger Handelskammer für das

Jahr 1907 bietet im allgemeinen noch ein günſtiges wirtſchaft
liches Bild. „Doch machten ſich“, nachdem der wirtſchaftliche
Aufſchwung in der erſten Hälfte des Jahres 1907 noch an
dauert, „bald Anzeichen dafür bemerkbar, daß die außerordent
liche Anſpannung der Kräfte über kurz oder lang zu einem
Rückſchlage führen mußte. Die große Geldknappheit wirkte
hemmend auf den Unternehmergeiſt. Die auf ihren höchſten
Punkt getriebenen Preiſe einzelner Rohwaren fingen allmäh-
lich an, zu weichen, bis Anfang November die Bankkriſis in
Amerika und die dadurch bedingte weitere Erhöhung des Reichs
bankzinsfußes auf den bisher niemals erreichten Satz von 754
Prozent eine allgemeine Stockung der Geſchäfte herbeiführte.“
Die Beſchäftigung der Jnduſtrie war während des größten
Teiles des Jahres noch eine recht befriedigende, obwohl das
Endergebnis durch manche ungünſtige Faktoren nachteilig be
einflußt wurde. Hierzu rechnet der Betrieb die Hochhaltung
der Rohſtoffpreiſe, für die er die Tätigkeit der Kartelle ver
antwortlich macht, die auch „dann die Rohſtoffpreiſe nicht er
mäßigten, als unter dem Drucke der Geldknappheit die Auf-
nahmefähigkeit des Marktes nachließ und die Verkaufspreiſe
der Fabrikanten nicht mehr zu halten waren.“ Und in erſter
Linie macht die Handelskammer dem Kohlenſyndikat dieſen Vor
wurf der preisverteuernden Tendenz.

Wie es von den Vertretungen der Unternehmer nicht anders
erwartet werden kann, hat natürlich auch die Steigerung der
Arbeitslöhne „äußerſt ungünſtig“ auf die Ergebniſſe der Jndu-
ſtrie eingewirkt, aber der Bericht iſt ehrlich und objektiv genug,
als Urſache für die Erhöhung der Arbeitslöhne „die an-
dauernde, zum großen Teil gegen das Vorjahr noch verſchärfte
Teuerung' der Lebensmittel anzugeben. Mit Ausnahme der
Fleiſchpreiſe, die zwar durchſchnittlich etwas niedriger als im
Vorjahre waren, aber immer noch einen ſehr hohen Stand be-
haupteten, ſeien alle andern Nahrungsmittel im Preiſe weiter
geſtiegen. Das Brot habe unter dem Einfluß der hohen Ge-
treidepreiſe auf dem Weltmarkte und dem jetzt erſt zum Aus-
druck gekommenen erhöhten Getreidezoll einen ſeit langem nicht
geſehenen Preisſtand erreicht, den es auch heute noch behauptet.
Wenn auch in den erſten Monaten des Jahres ſich der Konſum
noch recht aufnahmefähig erwieſen habe, ſei doch ſchon um die
Mitte des Jahres ein Rückſchlag eingetreten.

Die Landwirtſchaft befand ſich in ſehr günſtiger Lage. Der
Getreidebau war dank der guten Ernte und des hohen Zoll-
ſchutzes ſehr lohnend.“ Die Ergebniſſe der Weinernte und des
Tabak und Hopfenbaues ſeien nicht ungünſtig geweſen, vor
allem aber habe die Viehzucht günſtige Reſultate erzielt. „Die
Lage der Landwirtſchaft ſcheint ſich überhaupt gegen früher
ganz bedeutend gebeſſert zu haben.“ Leider nicht infolge
natürlicher Umſtände, ſondern auf Koſten anderer großer, der
induſtriellen Bevölkerungsſchichten, fügen wir hinzu.

Nachdem der Bericht noch die Lage einzelner Jnduſtrie-
zweige kurz geſchildert, ſagt er:

Das Exportgeſchäft war im Berichtsjahre bei den meiſten
Jnduſtrie- und Handelszweigen unbefriedigend. Es fiel
dies allerdings für die Geſamtlage unſeres Bezirks weniger
ſchwer ins Gewicht, ſolange ſich der inländiſche Markt noch
als aufnahmefähig erwies. Erſt nachdem hier der Rückſchlag
eingetreten war, übten, wie erwartet worden, die durch die
Neuordnung der Zollverhältniſſe geſchaffenen Erſchwerungen
ihre volle Wirkung aus. Verteuerung vieler Rohſtoffe der
Jnduſtrie, allgemeine Vertenerung der Lebensmittel und
damit der Löhne einerſeits, Erſchwerung der Ausfuhr durch
hohe Auslandszölle andererſeits, das iſt das jetzt immer
klarer zutage tretende Ergebnis der deutſchen Handelspolitik
der letzten Jahre, ein Ergebnis, das für Handel und Ge-
werbe dadurch bei weitem nicht ausgeglichen wird, daß die
von dieſer Politik faſt allein Nutzen ziehende landwirtſchaft
liche Bevölkerung ſich jetzt kaufkräftiger zeigt als früher.

Die Ausſichten für die Zukunft ſind deshalb für die Er-
werbsſtände keineswegs erfreulich, zumal auch die Steuer-
politik des Reiches wie der Einzelſtaaten auf eine weitere

Belaſtung derſelben Stände hinausgeht.V

Wir haben dieſem vernichtenden Urteil über die deutſche
Zoll- und Handelspolitik nichts hinzuzufügen.

Briefkaſten der Redaktion.
W. P., Bruckdorf. Jhr Brief koſtet 15 Pfg. Strafporto, da

nur mit einer 5 Pfg. Marke verſehen und in Gröbers au gegeben.

F. A., K. Z. Haben Sie am 30. März 1907 aufgehört zu kleben,
ſo müſſen bis 30. März 1909 mindeſtens 20 Marken verwendet
werden. In dieſem Falle genügte auch das Kleben vom 18. Juli
1908 an, da Sie dann ſchon bis Anfang Dezember immerhin
20 Marken verwenden können.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Nürnberger Parteitag.
Nürnberg, 16. Sept. 1214 Uhr mittags. Geſtern nachmittag

wurde ganz unerwartet die Budgetfrage von der Tagesordnung
abgeſetzt, weil eine Konferenz zwiſchen dem Parteivorſtande und
den ſüddeutſchen Abgeordneten tfinden ſollte. Die Kon
ferenz dauerte vier Stunden und iſt ergebnislos verlaufen.

Genoſſe Bebel ſprach heute morgen in einer 114 Stunde
währenden Rede über die Budgetfrage. Die Rede war ſtreng
ſachlich gehalten, enthielt aber trotz ſchärfſter Verurteilung der
Budgetbewilligung manchen verſöhnlichen Ton. Genoſſe Bebel
führte aus, daß unſere parlamentariſchen Fraktionen durch Be
willigung des Budgets dem Klaſſenſtaate die Mittel zu ſeinem
Weiterbeſtehen zur Verfügung ſtellen. Auch Bahern und Baden
ſeien trotz einzelnen kleinen Freiheiten Klaſſenſtaaten, die im
Ernſtfalle die Arbeiter genau ſo niederknütteln würden wie
Preußen. Die Rede wurde von lebhaften Zuſtimmungsrufen
aber auch von einzelnen Proteſtrufen unterbrochen. Am Schluſſe
fand ſie langanhaltenden, lebhaften Beifall.

Auf Bebel folgte Tim m München. Er machte zunächſt
darauf aufmerkſam, daß Singer auf dem Lübecker Parteitage
ausdrücklich und ohne Widerſpruch zu finden, erklärt habe,
daß den einzelnen Fraktionen die erſte Entſcheidung zuſtehe, ob
„zwingende Gründe für eine Budgetbewilligung vorlägen.
Timm proteſtierte dagegen, daß entgegen Parteitagsbeſchlüſſen
und Vorſtandsrundſchreiben die ſüddeutſchen Genoſſen Verun
glimpfungen ſeitens einzelner Parteiorgane ausgeſetzt worden
ſeien. Er den Parteivorſtand, zu ſpät den Ver
letzungen der Solidarität entgegengetreten zu ſein. Mit der
Leipziger Volkszeitung wolle er (Timm) nicht polemiſieren.
Timm ſucht des weiteren zu beweiſen, daß die bayriſche Frak
tion im Jntereſſe der Partei und der Arbeiter nicht habe an
ders handeln können. Sie hätten den proletariſchen Klaſſenſtandpunkt nicht verlaſſen und auf dem Boden der Labeder

Reſolution geſtanden.
Um 41 Uhr ſpricht Timm noch weiter.
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Wahlſieg in vudwigshafen
Budwigshafen, 16. Sept. Bei der geſtrigen Reichstagserſatz

wahl (für den verſtorbenen Genoſſen Ehrhardt) erhielt unſer
Genoſſe Winter 31837 Stimmen, der nationalliberale Kan-

jdidat Buhl 12607 Stimmen. Genoſſe Winter iſt ſomit gewählt. Unſere Partei weiſt eine Zunahme von 3000 Stimmen

auf, während die Nationalliberalen gegen die letzte Wahl 1000
Se en verloren haben. Das Zentrum hat Wahlenthaltung
geü

Königsberg, 16. Sept. Durch die bürgerliche Preſſe geht die
Nachricht, daß in Schmelz bei Memel eine Verſammlung der
Nationalliberalen durch das Eingreifen der Polizei unmöglich
gemacht wurde, weil die Sozialdemokraten die Verſammlung
zu ſprengen verſucht hätten. Das iſt unwahr. Die an-
weſenden Sozialdemokraten verlangten nur Redefreiheit. Dar
auf forderte der frühere Reichstagsabgeordnete Schwabach die
Polizei auf, den Saal zu räumen, was die Polizei auch tat.
Dem Verhalten der Sozialdemokraten iſt es zu danken, daß es
nicht zu ernſteren Zwiſchenfällen kam.

Berlin, 16. Sept. Jn Ergänzung eines Artikels der Nordd.
Allg. Ztg. teilt die Nationalzeitung mit, daß das
Budgetrecht des Reichstages auf neuer Grundlage aufgebaut
werden ſolle. Was das im Zeichen der Blockpolitik bedeutet,
braucht wohl kaum näher ausgeführt zu werden: Es iſt auf eine
Beſchneidung des Budgetrechtes abgeſehen.

Die Antiſemiten Lattmann und Liebermann von
Sonnenberg ſind vom Reichsſchatzſekretär Sydow empfan-
gen worden, der mit ihnen über die Reichsfinanzveform kon-
feriert hat. Ausgerechnet mit den Antiſemiten!

Die Bankenquete- Kommiſſion des Reichstages iſt für den
12. Oktober zur Fortſetzung ihrer Beratungen nach Berlin ge
laden worden. An dieſem Tage werden jedenfalls auch die
anderen Kommiſſionen ihre Beratungen beginnen.

Straßburg i. E. 16. Sept. Der Journaliſt Giebler be
den Ausweiſungsbefehl. Er muß am 28. September das
ländiſche Gebiet verlaſſen. Giebler iſt Elſäſſer, ſein Vater hatte
aber für Frankreich optiert, die Behörden betrachten daher Gieb-
ler als franzöſiſchen Untertan.

Frankfurt a. M., 16. Sept. Nach einer Depeſche der Frank
furter Zeitung aus Konſtantinopel haben die Angeſtellten der
angtoliſchen Eiſenbahn, die im Generalſtreik ſtehen, die
Direktion abgeſetzt und verwalten die Bahn in eige-
ner Regie. Der deutſche Botſchafter hat die Pforte zum
Einſchreiten aufgefordert.

Jnnsbruck, 16. Sept. Jm Titztale Zürzte beim Bau einer
Schutzhütte eine Mauer ein. Ein Arbeiter wurde dabei getötet,
mehrere andere ſchwer verletzt.

Nenyork, 16. Sept. Nach Meldungen aus Manila (Philip-
pinen) ſind in den letzten 48 Stunden 354 Cholerafälle vorge
kommen, von denen 210 tödlich verliefen. Jm letzten Jahre
ſind auf den Philippinen 16 788 Choleraerkrankungen mit 7681
Todesfälle vorgekommen.

Letzte Nachrichten.
Petersburg, 16. September. Den geringwertigen ſanitären

Maßnahmen der Stadtverwaltung iſt es zuzuſchreiben, daß die
Cholera-Er krankungen in Petersburg rapide ſtei-
gen. Von vorgeſtern bis geſtern mittag ſind 240 neue Erkran-
kungen und 60 Todesfälle zu verzeichnen. 515 Kranke liegen
in dem Hoſpital.

Konſtantinopel, 16. September. Geſtern begann hier ein
Streik der hieſigen Straßenbahnbeamten. Aus Saloniki wird
gemeldet, daß in Cavalla 10 000 Tabakarbeiter ſtreiken.

lgende Vereratenteil der heutigen Numm werden

an rHalle: Maler, Freitag, 18. September.
Meuſelwitz: Lichtbildervortrag, Sonnabend, 19. Septbr.
Teuchern: Bergarbeiter, Sonntag, 20. September.

e i Soiaä, 27. SMansfelder Krei e.
Folgende Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft zu Verſammlungen

zur Verfügung:
Alsleben, Lippoldts Reſtaurant.
Erdeborn, Dörings Gaſthaus.
Schraplau, Bürgergarten (Müller).
Teutſchental, Zur Fortung (Meißner).
Unterröblingen, Lokal des Herrn Trenſchel.

Aenderungen ſind der Kreisleitung zu melden.

Holzweißig. Die Säle der Herren Auguſt Sonntag, Max
Körner, Karl Schumann und Fritz Schröder ſtehen uns nicht zur
Verfügung.

Die Lokalkommiſſion. J. A.: Otto Rauchfuß,
W c —m”=ÜmSCÜò]ZErnſt Däumig in Halle.Verantwortlicher Redakteur:

Die Urſache der Darmkrankheiten bei Flaſchenkindern bilden
ſehr oft die durch unzweckmäßige Milchernährung verurſachten
v i üt welche am leichteſten durch di rnährung mitKufeke“ und Kuhmilch verhütet werden. „Kufeke“ macht
bie Kuhmilch feinflockiger gerinnbar und dadurch leichter verdau
lich, erhöht auch deren Nährwert.

25 2322S
scheinen das noch gar nicht zu wissen
Palmin ist nicht nur für bescheidene..

sondern auch für leckere Bissen!

toPrivatrelsend. u. Wiederverkäuf.
für größte Kurioſität. Jedermann
ſtaunt! Jedermann kauft 1 bis
12 Stck. 500 Mk. und mehr von

Reiſenden pro Monat erzielt
Ch. Horton, Kattowitz 246

i öß Aus-Waschgefässe Wahl banertaſt n

billig. Bötteherei Sehülters-
hof I. d. a. Markt. Rabattmarken.

Papier- u, Pappenabfälle
kaufen en Poſten

l. Brauhbansftr. 20.
F 2e Eleg. Kleiderſekretäre

en nur 27 Mk., Vertikow 35 Mark,

e 34 W 0tat usſtattungen, große Auswahhen etwas rate r Kari Bieier, Albremiſtr. 39.m Sie e 5 e Kein Laden.inJhrer Küche zum Kochen, backen, raten ee Weissenfels.z t h n Feldſtraße 3 Feldſtraße 3.rer k. S z i i t e Einer geehrten Einwohnerſchafie e t e ne von Weißenfels und Umgegendhiermit zur gefl. Kenntnisnahme,
daß ich in dem Hauſe des Herrn
Kurt Peſtel,

Küchenlampen, Sturmlaternen, Hanclaternen,
Petroleumkannen, Kohlenkasten, em. och

Exchirr, Ranonenoten, Kochoken, Herce, h
Ofenrohr, Feuertüren j. -Platten, Kessel,

am Güterbuhnhof (king. Torwen)Wiln. He ecker t ärosse Uirichstrasse 57.

Spezialität: Sehmerzloses Zahnziehen.

Zahlreiche Anerkennungen. Teilzahlungen.

aeert Ollly Huder.
Markt 19.

Zähns e.

Merseburg

W Große Auswahl in De
Ungs-ArtlBeln

Klempnuermeiſter
u. Jnſtallateur.

Halie'- Giebichenstein. Adlvokatenweg 18.

für Gas und Petroleum

u el Kann
S klr 1909.

33. Jahrgang.

W Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch alle Austräger und

Die Volksbuchhauälung,
Halle a. S., Harz 4243.

e

Ehren-Erklärung!

Knaben Garderobe ünwahr zurück.
zu ſoliden Preiſen. M. Nöhrstädt.

Die Beleidigung gegen
Frau Haufe nehme ich als

Vehene du

Filzschuhen u.

zu billigſten Engros- Preiſen.

H. ElKan

S Feldſtraße 3,
ein

Kolonialwaren Geschäft.

verbunden mit Hansſchlachten,
eröffnet habe. Durch Bar-
einkauf in den Stand geſetzt, nur
ſtets gute -Wore zum billigſten
Tagespreiſe abzugeben,
höflichſt, mein neues Unternehmen
gütigſt unterſtützen zu wollen.

Aufmerkſamſte Bedienung zu
ſichernd, zeichne ich

mit vorzüglicher Hochachtung

Karl KrauseMitgl. d. Rabatt- Spar Vereins.

e e nEmpfehlenswerte Vücher:

Woigaud: Bürgerliches
Kochbuch. Vreis: geb. 2 M.

Weigand: Gute Koſt. Preis:
geb. 1.00 M.

C. Horn Beruf der Haus-

Iduhvaeahäncle

empfehle
mein großes Luger in

Pantoffein

Kaufhaus Halle g. S.,

Leipzigerſtr. 87.

J Qual. Schmidt- Altenburg

bitte ich

Stricke Strümpfe!

Strickwolle
Qual. K. W. feiner Faden Zollpfund 220
Qual. 16 E. J. voller Faden Zollpfund o
Qual. A. B. feiner weicher Feder llyfund 275
Qual. 16 N. feſter Faden, ſehr ergiebeg n dyfund 255

Qual. Sehmicdt- 229 un hunbaum J

Altenburg, Spezial-Marke
l6er D. D. gedrehter voller

Zollpfund T Faden Zollpfd.

Qual. Pider- Wolle 3
garantiert nicht einlaufend Zollpfund

Qual. Seiden- Wolle veſte Marke
garantiert nicht filzend Zollpfund

Qual. Rock- u. Deckenwolle fach o
in ſchönem Farbenſortiment Zollpfund

475
Wer, hart und halbhart Zollpfund

I S

b. Unbe
bolbt.

men Knochen, Fapier, Eiſen

Albert Bodejun. Gr. Klaus ſtr. 22
Todes Anzeige.Metalle, Gummi kauft Montag früh 9 ühr derſchied

57 r r5
5. Vereinsſt. 13. Tel.1086.

nach kurzem aber ſchwerem
Leiden meine liebe Frau, unſere
ute Mutter e e Schweſter,Schwiegertocht Sawigern

und Tante,

4 ha a

Wochensehrift
der deuitsch. Sozialdemokratie.

Es sollte niemand versäumen,
auf Die Neue LTeit zu abon-
nieren.

Vierteljahrs Abonnement
3.25 f. Sinzel- Nu amer 257f.

Bestellungen nehmen entgegen
alle Austräger und die

Volks Buchhandlung,
Harz 42/43.

ehe grengchieiter 10
Rastermessersehleifen 40

6. Preuss., Gr. Ulrichst. 37, Gold. Schiffch.

ſöhel- Spiegel-

und Polvterwaren Hagazin

der

Verehigt. ſüctlemete,

Kleine Steinſtraße 6,
ihre Fabrikate zu

feſten und ſoliden Preiſen.
empfehlen

Räumfuhren in offen. u. Ver
ſchlußwagen werden billigſt angen.
W. Müller Gr. Brunnenſt. 53.

frauen und Mütter nebſt
Kochbuch. Preis: geb. 90 Pf.

F. Kranuneor: Univerſalbrief-
ſteller. Preis: geb 75 Pf.H. R. Weondol Der Rechte

anwalt. Preis: geb. 75 Pf.
Reinsardt: Geſchäfts-Brief-

ſteller. Preis broſch. 30 Pf.
Adelsberg: Briefſteller für

Herren. Preis: broſch. 30 Pf.
Adelsberg: Briefſteller für

Damen. Preis: broſch. 30 Pf.
Kie-ewetter: Univerſal
er. Preis geb.1.60

Vebelseker: Muſter-Brief-
ſteller. Preis broſch. 1 M.

Vevelaeker: Geſchäfts
Pefſtener. Preis broſch.

Vebelacker: Liebes -Brief-
ſteller. Preis: broſch. 1 M.

Die Kirche im Dienſte des
Unternehmertums. Von
R. Calwer. Preis 10 Pf.

Arbeiterkatechismus. Von
R. Calwer. Preis 10 Pf.

Wie ein Pfarrer Sozial
demokrat wurde? Von
P. Göhre. Preis 10 Pf.

Chriſtliche Arbdeiterpflichten.
Preis 20 Pf.

Prinz Arenberg und die
Arenberge. Preis 20 Pf.

Grundſätze und Forderungen

10 Pf
Voltsbuchhaudlung.

Morg. Donnerstag Schlachtefest.
Albert Dahier, Zeitz, Parkſtr.

Weissenfels.
Hüte werden ſchick und flott

garniert.
Frau Emma Bacoh,

Wiefenſtr. 22 p.

Leute
J akkordweiſen Roden von

artoffeln und Rühenx werden angenommen.

S Gebr. Nagel, HalleTrotha

r jeder Art beſ. bill.Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

r

Danksagung.
Sage allen, welche unſerem un

vergeßlichen lieben Toten das letzte
Geleit gaben, ferner für den reichen
Blumenſchmuck unſeren herzlichſten

Dank. Beſonders danken wir
ſeinen Verbandskollegen, der Ge
meindevertretung, de chuljugend,
dem Herrn Kantor ſowie Herrn
Paſtor Hofmann.
Die trauernden Hinterbliebenen.

Witwe erbarih
nebſt Kindern, Schwager und

wägerin und Vater.
Tretet ſtill zu meinem Grabe,
Stört mich nicht in meiner Ruh'
Denkt, was gelitten t
Schenket mir die ewige l

Martha Anärae gel. Loſſe

im 30. Lebensjahr.
Dies van Andrd tiefbetrübt an

a er t mmer
nachmi vonLacenbelle der Sadſrietboſet

aus ſtatt.

Dank.
ekehrt vom Grabeun eres ieben guten Sohnes

Otto,können wir r unterlaſſen,
allen, die ſeinen Sa foe
lich mit Blumen ſchmückten,
ſowie ihn zur letzten Ruhe ge
leiteten, unſeren herzlichſtenDank auszuſprechen.

Luckenau, den 14. Sept. 08,
Familie Krahnoert.

ür die vielen Beweiſelicher Teilnahme beim ſt
und bei der Beerdigung meines

lieben Mannes und unſeres
guten Vaters, ſagen wir hier-
Du W tiefgefühlteſten

an
Halle a. S., d. 16. Septbr.
Hutlide Slederslehen

nebſt Kindern.

Berlo nd f fär die Inſerate veramtwortüich: Auguſt Groß. Druck der Holleſchen n Genoſfenſchafts Buchdrukerei E. G. m. b. v Halle a. S.
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Fr. 218. Halle a. F., Donnerstag don 17. September 1908. i9. Jahrg.
Von der herrlichen Kriegsmarine.

Der Deckoffizier a. D. Theodor Kaemmerer hat im Ver
lage der Attenhoferſchen Druckerei in Straubing ein 20 Seiten
ſtarkes Schriftchen erſcheinen laſſen, das in mehr als einer
Richtung nicht des politiſchen Intereſſes entbehrt. Er bezeich
net ſeine Schrift „Kiel. Wilhelmshaven? Etwas von der
wahrſcheinlichen Kriegsbaſis unſerer Flotte.“ Im erſten Teil
der Schrift kommt der Verfaſſer auf die maritime Stellung
Frankreichs und Englands uns gegenüber zu ſprechen und ſtellt
feſt, daß in einem etwaigen Seekriege zwiſchen Deutſchland und
den erſtgenannten Mächten die Nordſee als Operationsbaſis
zu betrachten ſei. Dieſe Operationsbaſis, der Jadebuſen, könne
aber im Ernſtfalle beim jetzigen Stande der Dinge in unſerer
Marine nicht ausgenutzt werden, weil es an einer Kriegs
ſchiffſtation in der Nordſee und einem ſeetüchtigen Perſonal,
das in ſtürmiſcher See operieren könne, fehle. Die Urſache
dieſer Kalamität ſei nach Anſicht des Verfaſſers darin zu ſuchen,
daß die Flottenoperationen meiſtens nach der ruhigen Oſtſee
verlegt würden, wodurch Kiel zum „tonangebenden“ Hafen
Deutſchlands geworden ſei. Das gute Bürgertum von Wil
helmshaven, das früher gewiſſe Vorteile von der Kriegsſchiffs-
ſtation in der Nordſee hatte, iſt finanziell geſchädigt und in
ſeiner Entwicklung gehemmt worden, wie überhaupt die wirt-
ſchaftliche Entwicklung des Nordſeeſtrandes unter der vom
Reiche gepflogenen Bevorzugung der Oſtſee und des Kieler
Hafens gelitten hätte. Der Verfaſſer ſpricht es offen aus, daß
die abſichtliche Vernachläſſigung Wilhelmshavens nicht nur in
der marinetechniſchen Minderwertigkeit des Schiffsperſonals
liege, ſondern auch der ſeit 1890 in der Marine eingeriſſene
Segelſport, der in der Jade nicht ausführbar war, die
Verlegung des Marineſchwerpunktes nach Kiel bedingte.
Wir alle kennen die Wirkungen und Begleiterſcheinungen des
von hoher Stelle alljährlich in Kiel geübten und empfohlenen
Segelſports, an dem ſich nur kapitalkräftige und ſonſt „hono-
rige“ Leute zu beteiligen pflegen. Sogar aus Amerika wurden
die reich gewordenen Ochſenſchlächter und Eiſenbahnbauer ein
geladen und fetiert. Daß die herrliche Kriegsmarine bei der
„Kieler Woche“ ſo wird der feudale Segelſport in der Oſtſee
bezeichnet den wirkungsvollen Hintergrund abgibt und die
Schiffsmannſchaften vielfach als Statiſten figurieren mußten,
iſt bekannt und ſchon in der ſozialdemokratiſchen Preſſe kritiſch
beſprochen worden. Es iſt daher nicht unintereſſant, zu hören,
was der Oberdeckoffizier Kaemmerer zu der Kieler Woche zu
ſagen hat:

Jch möchte dieſe Abhandlung nicht ſchließen, ohne einmal
die Kieler Woche marineproſaiſch zu beleuchten, ſie wird von
den Marinefachſchriftſtellern leider zu poeſievoll geſchildert.
Der hohe Wert des Kieler Segelſportes für die Kriegs-
marine wird doch etwas zu überſchwenglich gefeiert. Was
hat die Marine an ſich mit dieſem Sporte zu tun? Die
paar Offiziere, die ein Sportfahrzeug haben, repräſentieren
doch wahrlich nicht die Kriegsmarine, und die letztere ſelbſt
iſt an dieſem Sport nicht mit einem Prozent beteiligt. Aber
den Wert des Kieler Sports verkennen, hieße mit geſchloſſe
nen Augen in das Leben ſehen. Der Kieler Segelſport hat
fraglos die Anregung zu dem binnenländiſchen Ruder und
Segelſport gegeben, und das Volk ſelbſt hat dadurch nur Vor
teil, denn dieſer Sport iſt einer der wenigen, die den Körper
und Geiſt geſunden. Aber dieſer pompös hervorgehobene
Wert des Kieler Sportes, der förmlich für die Kriegsmarine
der Odem Gottes ſein ſoll, hat doch eine ſehr üble Rückſeite.
Dillig kommt dieſer Sport unſerer Kriegsmarine nicht zu

darauf hinweiſen, daß die Kehrſeite dieſes pompöſen Sportes
nicht allen Staatsbürgern unbekannt iſt. Der hohe Wert der
Kieler Woche kommt zunächſt nur der Haute volée und Haute
finance zum Vorteil, denn für den armen Offizier und die
Mannſchaft bringt er nur viele Mühen. Die Mannſchaft

ſtehen, und ich will doch einmal durch einige Anregungen

wird während der Sportszeit tüchtig im Bootsdienſt, und
das vornehmlich in der Freizeit, angeſpannt. Sie bildet bei
dieſem Sport recht viel den Statiſten und den dekorativen
Hintergrund; ihre Kleidung wird erheblich mehr in Mit-
leidenſchaft gezogen als ſonſt. Der Farbenanſtrich der
Schiffe ſoll tipptopp ſein, aber der „Etat“ an Farbe, an
Bronze oder Gold, an feinen Malerfarben ſpeziell, an Seife
und Soda uſw. iſt nicht „dehnbar“ und dieſes zeitigt das
allbekannte „Beſorgen“. Obwohl ſchließlich der Staat dieſes
Beſorgen doch tragen muß, ſo darf aber der „Beſorgende“
nicht ganz mit leeren Taſchen kommen; ich kenne als ehe
maliger Deckoffizier das recht genau. Und am anderen Mor-
gen geht der Deckoffizier zur Werft „beſorgen“, Jch habe das
wie jeder andere Seemann getan und will dafür auch gar
keinen Dank haben, aber oft fragt man ſich doch: für wen
ſorgſt du dich eigentlich? Durfte ich mich als „Mann“ etwa
in den Sportskreiſen je blicken laſſen? Nein, aber der
Fremde, dem zu Hauſe der Schuſterjunge oft ungeniert
auf den Stiefel ſpuckt, der ſpielte hier haute volse, er war
ſozuſagen international. Hinter dem Sportgigerl,
deſſen Lebenswert oft unter Null iſt, muß der Deckoffizier
zurückſtehen; ja, wegen eines ſolchen Hanswurſtes muß man
nicht ſelten ſeine Freizeit im Vorführen der Kriegstechnik
hingeben. Der einzigſte Vorteil, den der Untermilitär von
dieſem berühmten Segelſport hat, iſt der, daß es verhältnis-
mäßig viel Urlaub gibt; man kann dem Trubel oft aus
weichen. Daß während dieſer Zeit auch die Dampfboote der
Schiffe und der Werften doppelte Kohlen verbrauchen, iſt
ſelbſtverſtändlich.

Trotz der beſchönigenden Verbrämungen, die der Verfaſſer
über den Wert des Segelſports für das Volk einflechtet, und
die nur zur Beſänftigung aufgeregter Patriotengemüter zu
dienen berufen ſind, kann die wiedergegebene Kritik an der
Kieler Woche und ihren Schädigungen der Kriegsmarine nicht
urbeachtet bleiben.

Mit bitterem Hohne wird von den „paar reichen Offizieren“
geſprochen, die an dem Rummel teilnehmen können, während
die anderen nur Arbeit und Verdruß haben; „pompöſer Sport“
iſt eine Veranſtaltung, die nach Meinung aller Scherlleute nur
eine feine Blüte und wunderbare Manifeſtation boruſſiſchen
Geiſtes ſein ſollte; „Sportgigerln und Hanswurſten“ muß bei
der Kieler Woche die Kriegstechnik gezeigt werden; doppelte
Farben- und Kohlenmengen, die der Steuerzahler bezahlen
muß, gehen bei dem Trubel auch noch drauf.

Wahrlich, wir haben nichts dagegen, wenn der Verfaſſer der
genannten Broſchüre mit den „Hanswurſten“ und ähnlichen
Leuten abrechnet und mit ihnen ins Zeug geht; daß ſich aber
das deutſche Volk, dem man jetzt zu Ehren dieſer herrlichen und
nach fachmänniſchem Urteil in marinetechniſcher Beziehung ſehr
fragwürdigen Flotte wieder einige hundert Millionen neuer
Steuern abknöpfen will, ſo eine Wirtſchaft lange gefallen laſſen
ſoll, vermögen wir nicht einzuſehen. Jm Reichstag wird
über die Flotte noch manch Wörtlein nachhaltiger Kritik ge-
redet werden müſſen.

Der engliſche Trade-Unions Kongreß.
Der 41. engliſche Gewerkſchaftskongreß hat dieſe Woche in

Nottingham getagt. Am Tage vor der Eröffnung und während
der Tagung fanden, wie üblich, eine Reihe Sonderkonferenzen
und öffentliche Verſammlungen ſtatt. So hielten die Eiſen-
bahner und die Bergleute Verſammlungen ab, andere Kon-

ferenzen befaßten ſich mit der Unterrichtsfrage, der Frauen
frage, der Wohnungsfrage uſw. auch die ſogzialiſtiſche- Partei
hielt mehrere Meetings ab.

Den Vorſitz führte diesmal das bekannte Parlamentsmitglied
(Arbeiter-Partei) Shaclton. Er behandelte in ſeiner Eröff-
nungsrede das Schankgeſetz, von dem er annahm, daß es bei

den Lords auf Widerſtand ſtoßen werde, die Unterrichtsfrage/
die Alterspenſion uſw. Am Schluſſe ſeiner Rede kam er auf
das Verhältnis Englands zu Deutſchland zu ſprechen. Er
wendete ſich gegen die Panikſtifter diesſeits und jenſeits des
Kanals. Leider hätten auch dieſe Unterſtützung bei einigen
bekannten vertrauenswürdigen, aber in dieſem Falle irrege
leiteten Freunde des Sozialismus, gefunden. Durch die Jnter
nationale Kooperativgenoſſenſchaften, durch die Gewerkſchaften,
und beſonders die Jnternationalen Kongreſſe werde der Völker
frieden am meiſten befeſtigt. Die Meinung, als ob der Krieg
das alleinige Mittel der Auseinanderſetzung zwiſchen den
Nationen bleiben könne, verliere immer mehr an Boden. Die
Rede des Präſidenten wurde mit großem Beifall aufgenommen.

Die Zahl der Delegierten, unter denen ſich ſieben Frauen
befinden, beträgt 510, die zuſammen 1 760 000 Mitglieder ver-
treten. Einer der erſten Gegenſtände, die zur Verhandlung
kommen, iſt die Gründung einer Tageszeitung für die Arbeiter
klaſſe. Nach dem Projekt eines hierzu gewählten Komitees ſoll
eine Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftung gegründet werden,
mit einem Kapital von zwei Millionen Mark. Das Blatt ſoll
mit Penny Abonnements auf Zeitungen ſind in England
nicht üblich) abgegeben werden und täglich acht Seiten um
faſſen. Als Titel iſt in Ausſicht genommen The Morning
Herald. Be zeichnenderweiſe gab es über dieſen Punkt faſt gar
keine Diskuſſion. Das Gründungskapital von zwei Millionen
Mark müßten natürlich die Gewerkſchaften aufbringen. Das
wäre zwar nach dem Stande ihrer Kaſſen kein allzu großes
Opfer, aber das Gros der engliſchen Arbeiter iſt von der Not
wendigkeit einer eigenen, nur ihre Jntereſſen betreffende Preſſe
noch nicht vollauf durchdrungen. Man ließ die Sache fallen,
aber das Komitee wurde beauftragt, die Sache im Auge zu be
halten und man wird auch mit Hilfe des Regiſteramts dafür
ſorgen, daß die Gewerkſchaften ſich ohne Gefahr an einem ſol-
chen Unternehmen beteiligen können. Seddon brachte eine
Reſolution ein, in der die Vergeudung von Zeit und Geld be-
dauert wird, welche durch die Abhaltung drei verſchiedener Ar
beiterkongreſſe entſteht. Das Komitee ſollte den Auftrag er
halten, mit der Arbeiterpartei, und mit der allgemeinen Fede-
ration der Gewerkſchaften in Verbindung zu treten zwecks Ver
ſchmelzung dieſer drei Kongreſſe. Dieſer Antrag aber wurde
abgelehnt. Die Heilsarmee war auf dem vorigen Kongreß
bezichtigt worden, daß ſie in ihren Tiſchlerwerkſtätten in Spital-
field nach dem Schwitzſyſtem arbeiten laſſen. Dieſer Vorwurf
wurde aufrecht erhalten; es wurde von verſchiedenen Rednern
betont, daß die Heilsarmee nicht bloß dort, ſondern auch in
andern Berufen durch Lieferung von Arbeiten, die bei niedrigen
Löhnen hergeſtellt ſind, die Gewerkſchaftslöhne herabdrückt. Das
parlamentariſche Komitee werde beauftragt, eine nochmalige
Unterſuchung anzuſtellen.

Die Frage des Streikbruchs engliſcher Arbeiter
brachten Sexton Liverpool Dockers) und Havelock
Wilſon zur Sprache. Der britiſche Trade-Unionismus iſt
entbehrt worden. Wo immer am Kontinent ein Streik aus
bricht, blicken die Arbeiter beſorgt nach England, jetzt der beſte
Rekrutierungsboden für Blacklegs. Sexton fordert den Kongreß
auf, ſein tiefſtes Bedauern darüber auszuſprechen und vom
Parlament die Ausdehnung des Werbegeſetzes, wonach das An
werben von Engländern für fremde Heere verboten iſt, ver
langen. Der Kongreß ſtimmt dieſem zu.

Henderſon behandelte das Verhältnis zwiſchen Arbeiterpartei
und Trade-Unions. Die bürgerlichen Parteien und deren
Preſſe in England beginnen nach demſelben Rezepte zu ver
fahren, wie ihre Vettern in Deutſchland. Sie reden den Ge
werkſchaften vor, daß ſie ſich ganz in den Händen der Sozia-

Hiſten befänden, daß dies gefährlich für ſie werden könne uſw.
Henderſon betonte demgegenüber, daß dieſer Verſuch die beiden
Flügel der Arbeiterbewegung auseinander zu reißen, nicht
werde gelingen, denn beide überzeugten ſich immer mehr, daß
ſie zuſammen gehören.

Fleiſchvergiftungen.
Von Dr. med. Wilh. Kühn, Leipzig.

(Nachdruck verboten.)
Die Vorgänge im Rudolf VirchowKrankenhauſe in Berlinziehen die An knerkſamteit von ganz Deutſchland auf ſich, und

üm ſo mehr, weil die Fleiſchvergiftungen gerade in einem
Krankenhauſe vorkamen, ſowie wegen ihrer Entſtehung und
ihres Umfanges. Daß ſie ſich in den letzten Jahren gehäuft
haben, wird weniger an der zunehmenden Nachläſſigkeit von
Lieferanten und Küchenperſonal liegen, als vielmehr darin,
weil unſere Ünterſuchungsmethoden viel beſſer als früher geworden ſt

en unterſcheiden wir dreierlei Artene einmal ſolche, die durch denvon Fleiſchvergiftungen, nämlichdenn e geig- kranker Tiere verurſacht werden, dann
ſolche, denen der Genuß von faulem Fleiſch zugrunde liegt. und
endlich ſolche, bei denen das Wurſtgift als Urſache angeſchuldigt
werden muß. Letztere führen den Namen Botulismus.

Die häufigſte Art iſt die erſtere, bei der in der Hauptſache
zwei Bakteriengruppen eine Rolle ſpielen, die dem Typhus
bazillus und dem im Darm für gewöhnlich vorkommenden Coli

illus nahe verwandt ſind, nämlich der Bazillus enteritidis
u a paratyphi. Paratyphusbazillen ſind es auch geweſen, die im Ruhe Virchow- rankenhauſe ihre verderbliche
Virkung entfaltet haben. Das unheimliche bei ihrer Tätig
keit beſteht darin, daß ſie das Tier ſchon während des Lebens
ſgiieren aber das Fleiſch in keinen Weiſe verändern. Da ſie
ſich aber ſchnell vermehren und giftige Stoffwechſelprodukte
liefern, ſo treten die Krankheitserſcheinungen meiſt raſch nach

an kurzer Wirkunagszeit 7 r r vie von
m ähnlichſten ſcheint der neueſten Ve iga e im Jahre 1906 beobachtete zu e e

der es ſich ebenfalls um Schabefleiſch vom Rindfleiſch handelte.
Unter 90 Erkrankungen waren zwei Todesfälle zu rei deAuch bei ihm handelte es ſich um Paratyphusbazillen, eren
Herkunft ebenſo wie jetzt dunkel war. Man iſt gezwungen r
zunehmen, daß unſere Schlachttiere unter gewiſſen nich päe

annten Bedingungen der Jnfektion mit dieſen denen ſt
Typhus ähnlichen, Bazillen zugänglich ſind. Aebrigens Ja
ſich nicht für alle Fälle daran feſthalten, daß ſie bei dem Tiere
chon im lebenden Zuſtande vorhanden geweſen ſein en

ſondern es iſt nach den reichlich vorliegenden Beſchreibungen

von cheurſprün den Fleiſches wahrſcheinlich.Fleiſch dir nnlich v i Peruhrun mit haz ine harten
leicht infigiert, namentlich wenn die Fleiſchteile en er
gelegt werden. Ein nachträglicher ſchädlicher Einflu an
ebenfalls durch das mit dem Zerteilen oder mit dem Zubere t
des Fleiſches beſchäftigte Perſonal (Metzger, Küchenperſonal)
erfolgen. Wie beim Typhus ſind nämlich auch beim Para-
yphus Bagzillenträger und Dauerausſcheider bekannt, die lange

Taſ gpergit gen auch die nachträgliche Jufe tm kg

erktankten, hatte offenbar das verdächtige Fleiſch bei der

S beſchrieben. Oſtertag konnte von 1880--1900 85
ergif

alen von welchen der überwiegende Teil auf Deutſchland ent-

nicht alle Fälle, ſelbſt wenn ſie gehäufter auftreten, zur öffent
lichen Kenntnis kommen.

Der andere Urheber der Fleiſchvergiftungen iſt der Bazillus
enteritidis. Bei einer im Jahre 1888 in Frankenhauſen vorge-
kommenen Maſſenerkrankung, bei der 2-30 Stunden nach dem
Genuß des Fleiſches einer wegen Darmkatarrhs notgeſchlachte-
ten Kuh 57 Perſonen an Magendarmentzündung erkrankten und
eine Perſon ſtarb, wies nämlich Gärtner ſowohl im ſchäd
lichen Fleiſch wie in der Milz der Verſtorbenen kulturell dieſen
Bazillus, und zwar innerhalb der Blutgefäße, nach. Die Bak-
terien bildeten ein durch Kochen nicht Gift: Meer
ſchweinchen oder Kaninchen, welchen durch Kochen ſteriliſierte
Kulturen unter der Haut und durch Verfütterung einverleibt
waren, zeigten dieſelben Erſcheinungen von Magendarment-
zündung wie bei Verimpfung lebender Kulturen und außerdem
verſchiedene nervöſe Störungen, h der hinteren
Extremitäten, abwechſelnd mit krampfartigen Zuſammen
ziehungen als Zeichen der Giftwirkung. Bemerkenswert iſt
noch, daß die Mutter des Verſtorbenen, die den Kranken ge
pflegt hatte, ſpäter gleichfalls unter denſelben Erſcheinungen
erkrankte, trotzdem ſie weder Fleiſch noch Brühe von der not
geſchlachteten Kuh genoſſen hatte. Die Jnfektion iſt alſo von
den Ausſcheidungen des Sohnes aus erfolgt. In der Zwi
ſchenzeit haben wir dann bis in die Neuzeit eine ganze
Anzahl von Epidemien kennen gelernt, in denen die beiden erwähnten Erreger ihre berberbliche Rolle ſpielten. Die Krank

heitserſcheinungen decken ſich im großen und ganzen mit denen,
wie ſie bei den geſchilderten Maſſenerkrankungen erörtert ſind.

Die neueſte Ueberſicht findet ſich in einer ſehr intereſſanten
Arbeit vom Oberſtarbsarzt Dr. Dieudonns: „Die bakteriellen
Nahrungsmittelvergiftungen“ (Würzburger Abhandlungen a-d.
Geſamtgebiet d. prakt. Medizin, Kurt Wir A. Stubers
Verlag, Würzburg), der wir z. T. gefolgt ſind.

Dem Volksverſtändnis bedeutend näher ſtehen die verderb
lichen Einflüſſe von faulem Fleiſch auf den Menſchen, vor dem
wir ſchon an und für ſich einen natürlichen Widerwillen haben.
Faules Fleiſch entſteht dadurch, daß Fleiſch von geſunden
Tieren, das anfänglich nicht geſundheitsſchädlich war, erſt nach
träglich infolge ſchlechter Konſervierung durch Eindringen von
Fäulniserregern der Zerſetzung anheimgefallen iſt, wobei Fäul
nisprodukte entſtehen, die dann die Vergiftung verurſ,

können die

illus

Bei dieſer Zerſetzung des Fleiſches
Arten der Fäulniserreger beteiligt ſein, die Hauptrolle ſpielt
aber die Gruppe der Proteusbazillen und des coli.
Der Verlauf dieſer Sranting in der Regel gün
falls günſtiger als die durch den Bazillus botulinus achte
Wurſtvergiftung mit ihren Lähmungserſcheinungen.

Das beſte Hilfsmittel gegen ſolche Fleiſchvergiftungen iſt eine
lachtungengeregelte Fleiſchſchau, die überall auch für privatcdurchgeführt werden müßte. p

ne



iſt rätſelhaft.

Wie ein roter Faden didongreß das Problem rbei i ter rPare herng der a a en
unkte der Tagesordnung kommtDurchbruch. Shacleton erklärte ſich durch re Miniſter e

autoriſiert, dem Kongreß mitzuteilen, daß demnächſt eine
Kommiſſion in eſetzt werden würde, um dieſe Frage zu
ſtudieren. Die Diskuſſion über dieſen Punkt wurde fortge
ſponnen, und dabei ſpielten auch die V e in Glaskow
eine Rolle. Die Art dieſer Diskuſſion und die gefaßten Be
ſchlüſſe ſind recht bezeichnend für die gegenwärtige Stimmung
in den Kreiſen der engliſchen Arbeiterſchaft. Die gegenwärtige
ſehr ſchwere Kriſis ſchärft ihren revolutionären Sinn. Pete
Currann betvonte, daß die Arbeitervertreter im Parlament
keine Schuld treffe, wenn es zu Unruhen komme. Bei jeder
Gelegenheit ſei die Regierung auf die Notwendigkeit hinge-
wieſen, das Problem der Arbeitsloſen- Unterſtützung endlich zu
löſen. Jm ſieben Minuten habe das Parlament 600 Millionen

für Armee und Flotte bewilligt, um eine nach ſeiner Meinung
imaginäre Jnbaſion zu verhindern. Dem Genoſſen Thorne geht
der Anſpruch auf das „Recht der Arbeit“ nicht weit genug; das
ſei lediglich ein Palliativmittel. Das Problem werde nicht eher
gelöſt ſein, als bis die Arbeiter die Kontrolle über die ge-
nannten Produktionsmittel haben. Gribble (Schuhmacher,
Nordhampton) unterbreitete eine Reſolution, in der es heißt,
daß der Kongreß ſolche Vorkommniſſe, wie in Glaskow, will-
kommen heißt, weil ſie geeignet ſeien, die beſitzenden Klaſſen
mit Furcht zu erfüllen. Jm andern Teil wendet ſie ſich gegen
die Arbeiterabgeordneten, die im Parlament vielfach einen zu
großen Wert darauf legten, als „reſpektabel“ zu gelten.
(Die hauptſächlichſten Punkte der Tagesordnung waren damit
erledigt, etwaige wichtige Beſchlüſſe des letzten Sitzungstages
werden wir noch nachtragen.)

Aus den Nachbarkreiſen.
Ka 15. Septbr. Die Vorſtände der Gewerkſchaften werden

gebeten, die beſtellten Protokollbücher uſw. beim Kollegen Ger-
hardt, Bismarckſtraße 14, abzuholen.

Weißenfels, 15. Septbr. enoſſe Demberger erſucht uns um
Aufnahme lgender Richtigſtellung: Jn dem geſtrigen Bericht des
Sozialdem atiſchen z iſt dem Berichterſtatter ein kleiner
gar unterlaufen. Er ſchreibt, Genoſſe Demberger trat demFeageis ſcharf entgegen und hieß die r ut.

e Demberger hat nicht die Budgetbewilligung gutgeheißen,Lebet vertrat die Meinung, daß die Polemik in der Parteipreſſe
über dieſen Punkt nicht im den der Partei gelegen hat. Da-
durch wäre lediglich dem Parteitage vorgegriffen und unnötiger-
weiſe die Gemüter aufgeregt worden. Hat der Parteitag geſprochen, ſo iſt es ſeleſtwerſtandlich, aß das Votum für jeden

aßsgetend iſt, wenn er ſich icht außerhalb der Partei
ellen wi

oßenmölſen, 14. September. (E. B.) Gleiches Recht für
alle! Einen eigentümlichen riß hiervon hat wohl ſeitwerer Zeit ein hier ſtwirt bekommen und iſt bei

der letzten artierung noch gehörig darin beſtärktr in r eht der ehe im hieſigen Orteein Lo mee zur Verfügung und beſtand des
n angrage Als e am Mittwoch, den

e Kompastien des 26 S d onterieregamenis hier
wirhen war der v Kompagnie, de in dere n e das I Lützene Klingler,

r ine diguns betreffenden iufc hatte den
Erfolg, zu re paß erbot vom ten Richter
am 9. September ausgegeben war. Eine 7 beim Haupt
mann derſelben Kompagnie hatte un rfolg. Der Hauptmannbedauerte, er en n hiervon, es müßte aber den anderen

nien a mitgeteilt werden. Es iſt deshalb vomr We Be werbe an das Regimentsbureau Es
wird ſich aber ſchwerlich feſtſtellen laſſen, ob H berleutnant
Richter aus eigener Initiative das Verbot ausgegeben hat oder
von anderer Seite dazu veranlaßt worden iſt. Das Verbot ſoll
am 10. September abends wieder zuſarbobgg worden ſein. Was
dem Herrn veranlaßt hat, das Soldaten zu verbieten,Der betreffende irt iſt Kriegervereinler, ſogar

iegsveteran, er iſt natarlich Geſchäftsmann. wie viele andere
und verſchenkt ſein Bier nicht nur an Veteranen, ſondern auch an
organiſierte Arbeiter, auch liegt dort das Volksblatt aus. Wenn
Dit die v zu dem Verbot in dem Letztangeführten liegen

ten, iſt es nicht zu begreifen, warum nur dieſer Wirt
geren en und geſchädigt worden iſt, andere haben ſich ſchließ-

desſelben „Verbrechens ſchuldig gemacht. Sollten hier wirkz andere Sie gewirkt haben, die ihm auch ſchon die Vete
ranenrente zu Waſſer gemacht haben

Teuchern, 15. September. Wie aus dem gaſtrigen Inſeratenteile zu erſehen iſt, hat Herr Rich. Heiſe-Ber n gyr n abend

einen großen wiſſenſchaftlichen über Der Weg zum Lebens-güc ab. Aus dem r eben wir hervor: Der ampf ums
Wir Warum giebt es ſo viele kranke Woher kommendie körperlichen und geiſtigen Mängel der Kinder Wie beſeitigt
man körperliche Fehler Wie wird man geſund und ſchön Was
bedeutet die Frau für die Zukunft Die vorgeburtliche Erziehung

die Zeit und Volkskrankheiten: Nervoſität, Blutarmut, Bleich
mat Tuberkuloſe W Magen und Darmleiden uſw.

Dieſer neueſte Vortrag des Herrn Heiſe wird aeriß d z lege
beifällige Aufnahme finden, wie ſein Vortrag s Geſchlechtsleben und ſeine F olgeerſcheinungen gefunden a Schon

die obige d zeigt, daß es ſich auch diesmal wieder
um rn eines hochintereſſanten Themas handelt, das

en g igch lehrreich und nützlich iſt. Dieſer
weitere Aufklärung auf dem Gebiete der Ge-e ege, zeigt die Entſtehungsurſachen der Krankheiten und

ieſelben verhütet werden. Die ſo weitverbreiteten 7 undViele theiten werden eben W S e o daß
ſich der e gegen dera chützen und der kerkeangtvon denſelben befreien kann. en r lichen Beſuchern wird dieſer

h insbeſondere ſehr viel en wer bieten, und ihnenet hnte r S Die zur Vorführung kommendeneder ſind pho n r Naturaufnahmen und in unerreicht
nern er Ausführung, ſodaß au 71 wieder das Beſte ge
boten e übrigen W uns ie Darbietungen des Herrn
Heiſe genügend bekannt und ein weiterer empfehlender Hinweisſomit Jve üſſig.

Teutſchental Je Sept.
errn Bergrats ann in derlatts möchten wir doch in einigem nachhel De 1. Es iſt richtig,daß die Laufſtrecken jetzt in Ordnung ſind, t das erſt nach

dem Erſcheinen des betreffenden Artikels in Volksblatt geſchehen.

Die Strecke war derart mit s Kohlendreck belegt, daß
Lep e tatſächlich Hals und Beine brechen konnte. Auf der

e ſind ſogar Bretter herausgenommen, unter wel 7e befand, und zum J chützen benutzt. Jn
orrichtungsſtrecke iſt jetzt noch zu e daß der n neu, als

erſt vor e hingelegt worden iſt. niemand in den andernFahrſtrecken etwas zu tun hat, iſt ſche tändlich. 2. Eine Bade

anſtalt iſt da, aber auch keine. Ein Raum, 10 Minuten vom
Schachte entfernt in welchem ſich drei Mann zugleich unter den
drei Duſchen waſchen können. Wie e ſoll es dauern, bis dieBelegſchaft von 200 Mann ſich da gewa hen t Es iſt alſo ſo
gut wie keine für de Mannſcha e auf dem e
außer den paar in der Schmiede Beſchäftigten. Jm übrigen hoffen
die Leute, daß der neue Betriebsfü den berechtigten Wünſchen
gtg enkommen wird, aber dieſe Wünſche können wir leider nur

olksblatt anbringen da ſo an g Beſchwerdeführer trotze Arbeit entlaſſen wurde erſt in vergangener Woche
ſind wieder zwei tüchtige Kameraden vom Oberſteiger Brathuhn

(E. B.) Der Berichtigung des
Sonntagsnummer des Volks

S alſo nicht danach aus, als ob mit demgenötigt ſein, unſere n
15. e B.) in trübes Familienbildin Torgau.

er a zur Eif
Anlaß, zu argen

lägcreien S

ſchläge aller Tanten die Gemiß-i en R n a e eimat Serr reiſen wollte.
Davon hatte Kal en, er hatte fie kurz vor dem Bahnhofin Mückenberg eingehei und anſtatt ſie ruhig gehen zu laſſen, ſie

Mie gezwungen. Dabei iſt es nun g3 dem entſetzlichen
ftritte gekommen. Er warf ſeine oden, trat mit denJüben u ihr herum, zauſte ſe ſie an Haaren und Gna t ren
pf wiederholt auf die ringe Erd r auf. Dieſe Behandlun

er auf e e ſtündigen Wege z e S fortgeſetzt. Au
der Dorfe hat er dann die wider 77 von vorne beNach dem Zeugnis des her Kühne hat die Frau
chwere Verletzungen davon getragen, das vollſtändig blutunter-

r Geſicht war zur Unkenntlichkeit geſchlagen, die Augen ſo
verſchwollen, daß ſie nicht geöffnet werden konnten und Kopf,
Hüften und Schenkel zeigten große n Stellen. Se
Gemißhandelte wurde bewußtlos und mußte ſich heftig erbreTrotzdem war ſie außerordentlich ſchnell geheilt, ſie konnte ſ n

am 5. Auguſt das Krankenhaus verlaſſen
Jn der Strafkammerſitzung war nun die Hauptzeugin, die

gemisbandelte Ehefrau, ſo gutmütig, die Zeugenausſage zu ver
weigern. Trotzdem iff ſie der Angeklagte heftig, oft in komödien-hafter Weiſe an. S ie Art ſeiner Verteidigung ließ die Ver
mutung aufkommen, daß der Raſende doch nicht geiſtig intakt iſt.Der geſchilderte Sachverhalt wurde durch zwei andere Zeugen
feſtgeſtellt. Der Staatsanwalt beantragte ein Jahr Gefängnis,
wovon ein Monat auf die et er ghaft angerechnet werdenſollte. Das Gerichtoerkannte jedo hue Anrechnung auf fechs

Monate, die Kalex ſofort antrat, jedoch bat, ihm Strafurlaub zugewähren, was ſpäter entſchieden werden ſoll.

Biehla, 15. September. (E. B.) Der Dankfür treue
Di en ſt e. Der hieſige Amtsvorſteher, Herr Hauptmann
a. D. Bormann auf Saathain, erließ unter dem 9. Septemberoldende amtliche Bekanntmachung:

Der Arbeiter Karl Schirrmeiſter zu Biehla wird als ein
Trunkenbold bezeichnet.

Alle diejenigen, welche demſelben geiſtige Getränke verab-
folgen oder zuſchieben, werden beſtraft.

Der ſo in den Augen aller Menſchen Geächtete iſt 74 r
alt und war 38 Jahre lang im Dienſte der Gemeinde Biehla
als Gemeindediener, Nachtwächter und Totenbettmeiſter tätig,
bis er vor zwei Jahren ſeines Amtes enthoben und durch einen
Militäranwärter erſetzt wurde. Doch dieſer hat die Fleiſch
töpfe Biehlas bald wieder verlaſſen, ſintemalen er bei dem fürſt
lichen Gehalt von 700 Mark nicht viel Fleiſch in die Töpfe
bekommen haben dürfte. Ein Trunkenbold im wahren Sinne
des Wortes iſt Schirrmeiſter nicht, und ſo ſehr wir Feinde des
Alkohols ſind, ſo erſcheint uns obige Maßregel zu hart. Denn
Schirrmeiſter, der keinerlei Familie zu verſorgen hat, geht trotz
ſeines Alters regelmäßig in die Steingutfabrik auf Arbeit, ſorgt
aber vollſtändig für ſich ſelbft. Die jüngeren Leute machen ſich
aber ein Vergnügen daraus, den alten Mann, der ihnen ein
vertrauter Bekannter iſt, mit Flaſchen Schnaps zu regalieren,
und der alte Mann betrachtet' das als ein Zeichen der Freund-
Haft und trinkt den Schnaps, um fo mehr, da er kein anderes
Vergnügen mehr hat. So kommt es, daß er ſi betrinkt, was
bei der wenigen Widerſtandskraft eines ſo alten Körpers kein
Wunder iſt. Aber noch niemals hat er Armenunterſtützung
beanſprucht. Da das aber doch einmal geſchehen könnte, ſcheint
man mit der Erklärung einen Riegel rege zu haben,
denn für einen Trunkenbold ſorgt wohl ſchwerlich eine
Gemeinde. Jſt das der Dank für eine ſo langjährige, auf-
reibende und wenig lohnende Tätigkeit im Dienſte der Ge-
meinde? Und war dieſe Ehrlosmachung eines ſo alten Mannes
wirklich notwendig? 40 Millionen Mark werden den Kraut-
junkern als Liebesgaben a Herſtellung von Schnaps von
Reichs wegen jährlich geſchenkt, und wenn die Arbeiter dann
den ſo prämiierten Fuſel trinken, werden ſie für Trunkenbolde
erklärt und moraliſch tot gemacht. Hat man jemals
daß man einen Reichen als Trunkenbold öffentli rand-
markte, tro pem das viel öfter nötig wäre? Jſt das eine
kurioſe Welt!

Holzweißig, 15. Sept. (E. B.) Jn der Nacht vom Freitag
um Sonnabend brannte auf dem Gehöfte des Herrn Heinze die

Stallung nieder. Hilfsbereiten Arbeitern darunter mehrere
organiſierte, gelang es noch, aus dem brennenden Gebäude das
Sie zu retten. Als die Schweine und Ziegen der armen Mieter

icherheit gebracht waren und das Gebäude im
ſtürzen begriffen war, kam auch die freiwillige Feuerwehr angeeiltHerr Gaſtwirt Schröder machte ſich ſofort bemerkbar, indem er
auf dem Hof herumſchrie: „Macht euch weg hier, Feſt ſind wir
da.“ Auch Herr Heinze, der aus dem Lotalkamp e re
bekannt iſt, ſchrie, als ſeine Schweine gerettet waren, laut audem Hof herum „Was wollen dieſe Spione hier, e Spitzel-
brut ſpioniert einem noch auf dem Hof nach. Am andern Mor 7
ſtand in den für Holzweißig zu leſen: „Durchenergiſche Eingreifen der freiwilligen Feuerwehr konnte alles veh
See und das Feuer auf ſeren Herd beſchränkt werden.“

Sehr gut!

Hleine Chroniß.
Während die ihrem Sohn Richter in Gommern und deſſen Ehefrau das Eeſſen auf die Arbeit brachte,

ſchloß ſie ihre Enkelkinder ein. Dabei geriet das noch nicht
fünf Jahre alte Mädchen über die Streichhölger, entzündete
damit ſeine Kleider und verbrannte ſich dabei ſo, daß es bald
darauf ſtarb. Vom Blitze erſchlagen wurde in Trebitz der

eldhüter Hamann, der unter einer Windmühle Schutz geſucht
tte. Zwei junge durchreiſende Brauburſchen wurden inSrör e weil ſie im Walde ein Schulmädchen zu

vergewaltigen geſucht hatten. Das r e Spielen mit
Schießwaffen hat in Bad Köſen einen zwölfjährigen Jun-
en in Le wg gebracht, da ihm die Kugel in den Unter
eib gedrungen i Jm frommen Eisleben kommt es am

meiſten zu blutigen Exzeſſen. Der Arbeiter Töll ſchlug ohne
alle Veranlaſſung zwei andere Arbeiter mit einem Stahlſtock
dermaßen über die Köpfe, daß beide EinPoliziſt mußte von ſeiner Waffe G achen, um denWütenden zur Wache zu bringen. Beim S mit einem
Hunde wurde in Sangerhauſen einem Muſikerlehrling
von dem Hunde die Unterlippe abgebiſſen. Se Verletzte mußte
ins Krankenhaus gebracht werden. Jn Aſchersleben
wurde einem verheirateten Bremſer der rechte Arm zerſchmet
t 9 o daß er amputiert werden mußte. Eine feine Schule
mutßz Barbh haben, an der die beiden der infront zuſammenſtürzten. Glücklicherweiſe war es außer dSchulzeit, ſo daß niemand verletzt wurde. Bei der ſeparatur

im Gemeindebrunnen in Burg wurde der betr. Maurer von
giftigen Gaſen betäubt, ſo daß er in den Brunnen ſtürzte undſofort tot war. Wegen Vergehens gegen S 175 wurden in
Kalbe zwei Invaliden unter Anklage geſtellt. Der eine hat
bereits eſtanden. n der Badewanne verbrüht wurde inDeſſau ein kleines K h weil die zwölfjährige Schweſter das

arme Kind

in aufm n

wurde er enre lgdert. W
rn und innere Weila ur ehe Jericiman

ne me Schanfen rſcheiben verhaftet wurde, hat er ſich
urcht vor Strafe erhängt. Vom Dache der neuerbautena ſenvaſgamſtett in glei r Stadt ſtürzte ein Maurer und

er Beide n T re Jnaßfurt mußte wieder ein s wegen en gerä Auf einem acht des Salzwerks Leopolds-
hall wurde ein Bergmann von niedergehenden Salzmaſſen ſo
ſchwer verletzt, daß er in den Bergmannstroſt nach Halle ge-
bracht werden mußte. Weil er eine kleine Wunde an der
Hand nicht beachtet hatte, mußte in Stolberg ein Fuhr-
unternehmer an Blutvergiftung ſterben.

Gewerkſchaftliches.

Arbeitseinſtellung. Jn den Viktoriafahrradwerken
in Nürnberg haben die Arbeiter wegen Akkordreduktionen
die Arbeit niedergelegt.

Streikende Zigarrenarbeiter. Die Arbeiter der vier Zigarren-
fabriken von Klevenhuſen, im Kreiſe Witzenhauſen, ſind
Montag in den Streik eingetreten. Die Arbeiter der Bremer
Filialen werden in einen Sympathieſtreik eintreten. Obgleich
die Arbeiter Verhandlungen anzubahnen verſuchten, wurden ſie
brüsk abgewieſen.

Sozialpolitik auf kaiſerlichen Werften. Montag abend fand
in Kiel eine Proteſtverſammlung der kaiſerlichen Werften
mit der Tagesordnung „Der neueſte ſozialpolitiſche Kurs auf
der Werft, ſtatt. Hier exiſtiert ein nationaler Arbeiterverein,
deſſen einziger Zweck die ſyſtematiſche Beleidigung und Be-
ſchimpfung der Sozialdemokratie und der freien Gewerkſchaf-
ten iſt. Nach der letzten Landtagswahl denunzierte dieſer Ver
ein in ſeinem Wochenblättchen, dem Nationalen Arbeiter, Ar-
beiter und Meiſter, die ſozialdemokratiſch gewählt hatten, unter
direkter Namensnennun er Werftleitung und drohte dieſer,
falls ſie auf die Denunziation nicht reagiere, unverblümt mit
dem Reichsmarineamt. Demnächſt iſt die Werftleitung mit
dieſem Nationalen Arbeiterverein in direkte Geſchäftsverbin-
dung getreten; während die Werft bis jetzt ihre Arbeiter von
dem allgemeinen Arbeitsnachweis in Kiel bezog, läßt ſie ſich jetzt
dieſelben vom Bureau des Vereins zuweiſen. Hier müſſen die
Arbeitſuchenden zunächſt einen Revers unterſchreiben, daß ſie
aus ihrer freien Gewerkſchaft austreten, und brachten dann

auf vorgedruckten Formularen die Empfehlung für die Werft.
Es wird ihnen dann geraten, dieſe Empfehlungen nur dem
Beamten auf dem Werſlbureau zu zeigen und ſie zwiſchen die
Jnvalidenkarte zu legen, der Beamte wiſſe ſchon Beſcheid.
Weiter empfiehlt ihnen der Geſchäftsführer des Nationalen
Arbeitervereins, der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkſchaft, der er
ſelbſt auch angehöre, beizutreten. Die Verſammlung machte
in einer einmütig angenommenen Proteſtreſolution die Werft-
leitung verantwortlich für dieſe Treibereien, die ein Attentat
auf das Koalitionsrecht und einen Verſtoß gegen die Reichs-
geſetze S 152 der Reichsgewerbeordnung bedeuten. Sie
lehnt es ab, durch den Arbeiterausſchuß bei der Werftleitung
vorſtellig zu werden, da man überzeugt ſei, daß der Nationale
Arbeiterverein zu ſeinem Vorgehen die Zuſtimmung von der
Werftleitung erhalten habe. Die Verſammlung wandte ſich
nun direkt an das Reichsmarineamt in der beſtimmten Er
wartung, daß dieſes unverzüglich einſchreiten und dem Natio-
nalen Arbeiterverein den Arbeitsnachweis für die Werft ent-
ziehen werde. Der Reichstagsabgeordnete Legien erklärte ſich
bereit, die Reſolution perſönlich dem Chef des Reichsmarine-
amtes zu übermitteln.

Aus dem Keiche.
Berlin. Ein Familiendrama, bei dem ein Vater ſein

Kind und ſich tötete, hat ſich in Lichtenberg ugetragen. Jn der
Friedrichſtraße 42 fand man den 29 jährigen Gaſtwirt Albert Beyer
erhängt in der dicht an das Lokal W toßenden Küche. Sein noch
nicht ein Jahr altes Kind, das gleichfalls in der Küche n war
durch aus J Gas vergiftet worden. Der Mann glaubteGrund zur Eiferſucht zu haben, weil ſeine junge Frau ei der

Bedienung der Gäſte half.
Leipzig. Unter dem dringenden Weh der Beteiligung an

dem Tode und der Beiſeiteſchaffung des in der Pleiße kürzlich
tückelt aufgefundenen Dienſtmäd Heine wurde der Tiſchler

obert Lohmann aus Leipzig in Altenburg verhaftet. Seine Ehe
frau befindet ſich bereits längere Zeit in Unterſuchungshaft.

Dresden. e Am Elbufer unterhalb Blaſe-v ſind Montag nachmiktag zwei r Leichen,
einend ein r an e Jn den Leichenwurden die 18 Jahre alte M Me inenſchreiberin Aurora ihr

und der 20 Zu alte Handlungsgehilfe Arno Dittrich, beide aus
Dresden, feſtgeſtellt. Der letztere, der in einem Dresdner Geſchäft
an eſtellt war, hatte ſich Ünterſchlagungen zuſchulden kommen
laſſen, welches wohl z Kgrerund zu dem tragiſchen e des Liebes
paares geweſen ſein dAachen. Sieg a awere Ke lin
der Grube Laura bei Seer en an der holländiſchen Grenze

el mit einem furchtbaren Knall in die Lu
el wurde mit ſamt der

t leudert. Eine Gruppe

tag morgen ſtattgefunden. Jn der Zentralanlage Se dera W de

n ungen, de in e
explodierten Keſſels

enden Garten des Direktors eeit ſtieg das Waſſer der e
Die Fetmag mar en begaben

telle and nahmen dm r tie wurden aus W
rot noch darunte

blieb r nis in dem 500 M W
ll n ku era

ort an Ort uin ſhredlich
rümmern herausgeholt. Ein

e dieſen fünf Toten W drei verheerſonen J e eng Bei drei
onen wird an ihren Aufkommen gezwe Zwei von der Na

leiten a remmern er e nr ten ab. e Leichen ſind bis zur meldet a
tückelt er Perſon wurde der W er NRumpfe e

riſſen. Der unterirdiſche Betrieb ung Juben, wodurqhüber 700 Bergleute vorläuſig beſhaftleungslee

Plünsen, c der ber Soubrettedi deinVarrioniſt n der mit t Plrſtrerin e
var ltnis hatte, zwei eher a Grundt verſchmähte Liebe net reiſte

Vermiſchtes.
Dampfer aus Bordean

kommend, welche S unbeladene Schiffe im Schl ührie,
er auf dem Aermelkanal infolge einer a gefunken

r Kapitän und drei an Bord befindl atroſen wurden getötet. Der Unfall ger ſich in der Nähe von es

Sven Me auseiner MeldungTracht e en Lamas in Simla eingetroffen. Er
in 10 Tagen nach Lon
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